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		Das Buch vom Walde
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		Was ich am Tag auch bangt' und litt,

Die stille Nacht löscht alles Leid,

Sie nimmt die letzten Sorgen mit,

Der Morgen schenkt mir Fröhlichkeit.

		Die trag' ich dann zum dunkeln Wald,

Erfüll' ihn ganz mit meinem Licht,

Und seine milde Seele wallt

In meine Brust als ein Gedicht. [bookmark: page13] [bookmark: page14]

		*

		Stille

		In die heilig ernste Stille

Eines Waldes einzutreten,

Schenkt uns reines Glückes Fülle,

Lehrt uns träumen, lehrt uns beten.

		Wie so sanft die Blätter raunen,

Wie die Blüten keusch sich neigen,

Einer Sonne goldnes Staunen

Liegt auf taubeglänzten Zweigen.

		Kleine Lichter gleiten blendend

An den braunen Stämmen nieder,

Eine Güte, nimmer endend,

Schenkt an jedem Tag sich wieder.

		*

		Waldgang

		Trag' zum Walde deine Seele,

Deine unberührte hin,

Dass sie sich dem Licht vermähle

Bei des Morgens Anbeginn.

		Lasse die Gedanken fluten

Durch die Stille der Natur,

Und du spürst in Tagesgluten

Einer Gottheit Walten nur.

		Wie gesegnet sind die Stunden

Deiner Arbeit, deiner Last,

Wenn du früh dich so gefunden –

So dich überwunden hast. [bookmark: page15]
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		Im Walde

		Mein Wald, mein goldener Märchenwald,

Du scheinest wohl für viele

Ein Wall, drin Baum an Baum sich krallt,

Vögeln und Mücken zum Spiele.

		Doch deine Schönheit öffnet sich

Dem, der dich liebend durchschreitet,

Dem seligen Wanderer zeigst du dich

Von Wundern überweitet.

		Das niedre Gehölz, der alte Baum,

Sie plaudern Märchen um Märchen,

Für alle Sagen hat nicht Raum

Der Wald mit Buchen und Lärchen.

		Und ist er verstummt, verrät noch mehr

Des Köstlichen sein Schweigen,

Nie wird der Wald von Wundern leer, –

Doch mag er nicht Jedem sie zeigen.

		*

		Waldmesse

		Wundergoldne Morgensonne ...

Seine Messe liest der Wald,

Und mit immer neuer Wonne

Meine Seele zu ihm wallt.

		Spiegelt sich voll seliger Schauer

Sanft in der Gebete Flut,

Weiss nichts mehr von Erdentrauer,

Aller Wünsche Stachel ruht.

		Fühlt sich licht dahingeflossen

Gleich den Strahlen der Monstranz,

Unter heiligen Genossen

Ahnt sie Ewigkeitenglanz. [bookmark: page16]
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		Ein Frühlingstag

		Welch ein Singen und Jubilieren,

Welch ein Duften und Schwingen im Hain,

Wie soll's mir nicht das Herz verführen,

Wie sollt' ich da nicht selig sein?

		Die Gräser nicken, als wollten sie grüssen,

Die Blumen leuchten so morgenschön,

Grünmoose betten sich mir zu Füssen,

Zu Häupten klingt ein wonnig Getön.

		Wie trunken sich die Äste heben,

Als hätte nie sie Schnee beschwert,

Ach einen Frühlingstag erleben,

Ist das nicht eines Lebens wert?

		*

		Baumblüte

		Die Blüten tanzen um den Baum,

Du siehst es kaum

Im weichen Wind,

Wie sie vom Ast gehalten sind.

		Das schwebt in Dolden, schwingt im Kranz,

Sahst nie so holden Seidenglanz,

Nickt jeder Zweig von Süsse schwer,

Ein Liebeswunder rein und hehr.

		Viel tausend Leben zittern leicht,

Wenn warmer Lenzhauch sie umstreicht,

Jung-Frühling träumt den schönsten Traum –

Die Blüten tanzen um den Baum. [bookmark: page19]

		*

		Die neue Zeit

		Wie war der grüne Hain gepflegt,

Als noch die Mutter ihn sanft umhegt,

Da gab es viel Bänke und Tische,

Das war die gute alte Zeit,

Als man am Walde sich noch erfreut

Und seiner Vogelfrische.

		Doch eine andere wuchs heran,

Die schont nicht Besitz, nicht Wiese, noch Tann,

Zertrümmert sie ohne Reue,

Die Wege stehn leer und verwachsen im Grund,

Nur manche Blume mahnt im Rund

An verflossener Tage Treue.

		Da noch auf Eichenbänken traut

Der Jüngling sass bei seiner Braut,

In die nahestehende Linde

Den Namen schnitt in froher Ruh' –

Heut' nimmt sich keiner die Zeit dazu,

Nur küssen, heisst es, geschwinde! –
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		*

		Wiederkehr

		Der Weg hat meine Mutter oft getragen,

Sorgend um mich ging sie zum Walde hin,

Wie liegt das weit in längst entflohenen Tagen, –

Nun schläft schon lang ihr mühentreuer Sinn ...

		Die gleichen Blumen blühn zu meinen Füssen,

Die einst nach meiner Mutter Blick gebangt,

Und meine Liebe mit viel tausend süssen

Gedanken meiner Tochter Glück umrankt. [bookmark: page20] [bookmark: page21] [bookmark: page22]

		*

		Maiblüten

		Maiblüten liegen zerrissen

Auf grüner Moose Grund,

Wer hat hier unter Küssen

Gefunden selige Stund?

		Wer hat sein Herz verloren,

Von Vogelsang umschwirrt,

Wem ward hier Treu' geschworen,

Die morgen vergessen wird?

		Wer mochte wohl sich wehren

Beim Nachtigallenschlag?

Wer wird einst wiederkehren

Zu weinen nach Jahr und Tag?

		*

		Frühlingsbangen

		Ihr zitternden Frühlingsnächte

Mit tief verhaltener Glut,

Was ist es, dass so heimlich

Ein Schmerzen in euch ruht?

		Scheu wie das bleiche Mondlicht

Durch bange Zweige bebt,

Verlangend wie die Ferne

Durch alle Dunkel strebt –

		So drängt ein gramvoll Sehnen

Mit klagender Gewalt

Aus meiner Seele Geheimnis

Zur leuchtenden Mondgestalt.

		[bookmark: page23] Die Schatten, die mich umgeben,

Und die mich zagend fliehn,

Die Lüfte, die wie Seufzer

Durch schwellende Büsche ziehn –

		Ach glühende Küsse sind sie,

Von meinen Lippen geküsst,

Und all mein Sehnen und Lieben,

Das längst verglommen ist –

		Umweht mit Geisteratem

Die wehe schmerzende Brust,

Ihr Nächte voll seligen Schauern

Verrät mir unselige Lust!

		*

		Mondnacht

		Ach wer ahnt die Süsse einer Nacht,

Dem der laute Morgen sich enthüllt,

Wie sie märchenglanzumhütet wacht,

Wenn des Frühlings Segen ihr entquillt.

		Alle Bäume lauschen wie im Traum,

Aus den Blättern springt die Knospe vor,

An des Himmels sternumkränztem Saum

Öffnet lautlos sich des Mondes Tor –

		Magisch fällt auf die verträumte Welt

Wie verheissungsvoll ein lichter Kreis,

Aller Sorgen finstre Qual zerfällt –

Und des Lebens Wunder webt sich leis. [bookmark: page24]

		*

		Sommer

		Über Nacht, über Nacht ist der Sommer da

Und die Fluren leuchten in Glänzen,

Und ein Hauch von Jasmin und Rosen ist nah,

Und die Mücken feiern in Tänzen.

Und der Tag ist heiss und die Nächte sind schwül,

Und die Liebe, die glüht im Dunkel,

Und es presst sich Mund an Mund auf dem Pfühl

Unter der Sterne Gefunkel.

		Über Nacht, über Nacht ist der Sommer da

Mit viel süssen heimlichen Wonnen,

Über Tag, über Tag ist die Sonne nah,

Und es rieseln erquickend die Bronnen.

Wie so sacht, wie so sacht manch Leben erwacht

In des Juli heissen Düften,

Über Nacht, über Nacht die Liebe lacht

Und das Glück, das wacht in den Lüften.

		*

		Die Linde

		Die alte Linde grünt in Duft getaucht,

Fünfhundert Jahre schenkt sie uns den Frieden,

Wie sie zur Erde köstlich niederhaucht,

Und will vom Blühn noch immer nicht ermüden.

		Blüht Jahr um Jahr, ist auch der Stamm
zerfetzt,

Ward rissig ihre Brust, sie trägt's in Ruhe,

Ich wollte wohl, sie gäb' zu guter Letzt

Auch meinem Herzen ihres Stammes Truhe.

		Alljährlich duftete das Lindenholz

Und meine Träume würden hold und lichter –

Ich fühlte voll ihr Glück und ihren Stolz,

War ich doch einst gleich ihr des Waldes Dichter. [bookmark: page25]

		*

		Morgen im Walde

		Wie der Nebel sich über dem Wasser hebt,

Gleich Elfenflügeln darüberschwebt,

Die grünen Wiesen umglitzert der Tau,

Wie die Schleppe einer ruhenden Frau,

Von oben hoch klingt's wunderbar,

Als sänge einer Engel Schar.

		Ich wandre still, versunken im Schaun,

Durch ernste Wipfel die Himmel blau'n,

Ich weiss, dass aus unermesslichen Höhn

Viel Sterne auf mich niederseh'n ...

Da hör' ich heiser der Sense Schnitt –

Wandelt der Tod in der Ferne mit?

		*

		Abend ...

		Ich schreite in den Abendglanz

Dem lautern Gold entgegen,

Wie sich in spiegelblankem Tanz

Die Wellen flimmernd regen!

		So schwimmt das Leben herrlich hin

Durch Gluten und durch Dunkeln, –

Wohl ihm, dem noch im Abendsinn

Goldsonnen lieblich funkeln. [bookmark: page26]

		*

		Ich hab' dem Wald so nah gelebt –

		Ich hab' dem Wald so nah gelebt,

Doch seine Schönheit nicht ergründet,

Vor seinen Wundern nie gebebt

Und niemals ihre Pracht verkündet.

		Er war mir wie ein dunkler Wall,

An dem ich oft vorbeigegangen,

Hab' nur gelauscht, wenn Nachtigall

Und Finken ihre Lieder sangen.

		Doch seiner Bäume Glück und Weh –

Ich wusst' es nimmermehr zu nennen ...

So lebt uns oft in engster Näh'

Ein Mensch vorbei, den wir nicht kennen.

		Dess Seele sich vor uns verschliesst

Mit ihrem Schönheitsglanz und Leiden,

Einsam den tiefsten Schmerz geniesst

Und zittert in verborgnen Freuden. [bookmark: page27]

		*

		Im Sturm

		Es streicht der Sturmwind über Korneswogen,

Sie wellen hin, zu einem Meer sich weitend,

Und seine Fluten ziehen lichtgebogen

So ruhelos, so unaufhaltsam gleitend,

Als triebe eine Macht sie in die Ferne,

Sie taumeln auf, verworren, schwingen nieder,

Wie klagend streben sie zu fernem Sterne –

Doch erdgekettet bleiben ihre Glieder.

		So rauscht die Sehnsucht oft durch uns're
Seelen,

Jagt sie empor, trägt sie zu Himmelsträumen,

Wo sie im Glanz sich Göttlichem vermählen –

Und wurzeln dennoch tief in Erdenräumen.

		*

		Der stolze Wald

		Lern' vom Wald, ins Leid dich fügen,

Lerne, wie mit vollen Zügen

Er des Himmels Sonne trinkt.

So viel Feinde ihn umgeben,

Niemals hemmen sie sein Streben,

Das die Einheit sich erzwingt.

		Mag vom Kampfessturm umfangen,

Er in Blitzeswolken hangen,

Keine Furcht ihn je durchdringt.

Beides lässt sich stolz vereinen:

Elend sein und mächtig scheinen,

Bis der letzte Abend winkt. [bookmark: page28]

		*

		Heimattreue

		O klammre tief dich in den Boden ein

Mit deiner Wurzeln zärtlichstem Gefüge,

Denn nur, was du erfasst hast, das ist dein,

Was dir die Lüfte gaukeln, das ist Lüge.

		O suche deinen Halt im Heimatgrund,

Verankre dich mit seiner letzten Krume,

Wirst du nicht Baum mit breitem Wipfelrund,

Bescheidet dich das Schicksal sanft zur Blume –

		Der Sonne Glanz glüht dir in gleicher Macht

Und die Natur dient täglich dir aufs Neue,

Sie segnet dich, auch wenn sie Leid gebracht,

Dein Leben liegt in deiner Wurzeln Treue.

		*

		Mild wallt die Flut

		Mild wallt die Flut, der Blätter Gold

Trägt sie zum Tale nieder

In reichem Kranz und spiegelt hold

Die stillen Bäume wieder.

		So fliesst die Zeit blass um mich her,

Vermag sie nicht zu spüren,

Und scheint doch in ein weites Meer

Der Jugend Glanz zu führen. [bookmark: page29]
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		Herbst

		Nebel streichen über die Weiten,

Nebel wallen um's braune Ried,

Die weissen Nebelreiter reiten

Am Fluss hin, wo der Sommer schied.

		Die Bäume stehn mit Harfensaiten,

Als warteten sie auf ein Lied,

Und durch die braunen Zweige gleiten

Des Herbstes Finger, sanft und müd.

		*

		Waldseele

		Trägst du wieder des Herbstes Kranz,

Lieblicher Fluss, zu Tale,

Die Blätter ruhen vom Sommertanz

Ermattet in schimmernder Schale.

		Und andere gleiten aus goldener Höh'

Wie Honigtropfen nieder

Und raunen so süss und raunen so weh

Und flimmern Abschiedslieder.

		Die Luft blickt trunken von Schönheit und
Licht,

Braucht keines Vogels Kehle,

Natur entfaltet ihr reichstes Gedicht, –

Aufglänzt des Waldes Seele. [bookmark: page30]

		*

		Das dürre Laub

		Das dürre Laub

Wird nun zu Staub,

Vermählt sich mit der Erdenkrume

Und wandelt mählich sich zur Blume,

Dann sinkt es wieder

Zur Erde nieder ...

		Ein Wogen wie im Menschenleben,

Ein Schwingen, Neigen und Erheben,

Ein frohes Nahen und Bestehn –

Und dennoch schmerzvolles Vergehn ...

		Doch über den betrübten Herzen

Glühn tröstend goldne Himmelskerzen

Unwandelbar durch Raum und Zeit

Vom Hochaltar der Ewigkeit.

		*

		Sie warten ...

		Im dürren Wald der letzte Laut –

Das Rascheln zertretener Blätter,

Und rings, wohin das Auge schaut,

In Bäumen verborgene Bretter.

		Sie warten wohl hinauszuziehn,

Zu Sechsen sich zu finden,

Um bange Stirnen, die verglühn,

Des Trostes Reif zu binden. [bookmark: page31]

		*

		Allerseelen

		Ueber Nebeln ein purpurner Himmelsstreif

Und über den Wiesen ein schimmernder Reif –

So naht der Morgen im weissen Talar,

Trägt Rosen im Haar.

		Dies ist der Tag, der den Seelen geweiht,

Die müde zogen zur Ewigkeit,

Da schlummert so manche im weissen Talar –

Trug Rosen im Haar.

		*

		Natur

		Über finstern Wolken

Ragt ein Regenbogen,

Schwarze Vögel kommen

Jäh herbeigeflogen –

Fliehn sie mit dem Sturme

Vor dem bunten Licht?

Welch ein gelbes Leuchten

Aus den Wolken bricht! –

		Ach hier stand ich sinnend

Schon vor langen Zeiten,

Sah die Winterwolken

Düster niedergleiten,

Spürt' im Windeswehen

Flügel der Natur,

Wollte rings erspähen

Eines Gottes Spur ...

		[bookmark: page32] Sieh, wie schnell erloschen

Ist der Himmelsschein,

Graue Lüfte hüllen

Alle Schönheit ein –

Weisse Flocken fallen

Dicht vom Norden her –

Und die Stürme schallen

Wie ein brausend Meer ...

		Welt, in Sturmesschauern

Bleibst dir ewig gleich,

Wind und Sonnenschimmer

Sind dein wandelnd Reich.

Sink' einst ich zur Erde

Wie die Flocke Schnee,

Trägt ein Lichtgefunkel

Wieder mich zur Höh' –

		Ruhlos mit den Lüften

Irr' ich auf und ab,

Funke, dem die Sonne

Geist und Leben gab,

Mit den schwarzen Vögeln

Flieg' ich her und hin –

Weil ich Licht und Wolke,

Sturm und Flocke bin! [bookmark: page33]

		*

		Der Herbstesstürme Brausen ...

		Der Herbstesstürme Brausen

Durchströmt den Wald so schwer,

Mir ist, als hört' ich sausen

Hoch oben ein wogendes Meer.

		Durch blaue Fluten baden

Mit ihrem grüngoldenen Haar

Die schimmernden Najaden

In jauchzender Schwesternschar.

		Und zottige Tritonen

Heben zu ihnen empor

Viel diamantene Kronen

Und manchen köstlichen Flor ...

		Ich ruh' auf dem Meeresgrunde,

Von braunen Stauden umschmiegt,

Und zu mir rauscht die Kunde

Des Lebens, das droben sich wiegt. [bookmark: page34]

		*

		Winterlied

		Schlafe, meine müde Seele,

Sieh, die Weiten schlummern auch,

Keine frohe Vogelkehle

Jubelt im erstarrten Strauch.

		Alle Wiesen sind verblichen,

Alle Blüten weggefegt,

Still die letzten Leben wichen

Und der Tod den Wald umhegt.

		Schlafe, schlafe, müde Seele,

Deine Sehnsucht wiegt dich sacht,

Eine junge Philomele

Weckt vielleicht auch deine Nacht.

		*

		Schneenacht

		Eine weisse Toteninsel,

Schläft der Wald im Mondesglänzen,

Bleiche Silberströme fliessen

Still ihm zu mit Lilienkränzen.

		Starr wie Harfen stehn die Bäume

An des Wiesengrunds Geländen,

In die braungestrafften Saiten

Greift der Wind mit Geisterhänden.

		Klagend sich die Töne heben

Und die Harfen zitternd schwingen,

Durch die Lüfte irrt ein Seufzen,

Ein verlornes müdes Singen ... [bookmark: page35]

		*

		Waldesfriede

		Heilig tiefer Waldesfriede,

Schneebedeckt lehnt Baum an Baum,

Ihrer Flocken weiche Fülle

Fassen all die Wipfel kaum.

		Licht die Wiesen, licht die Weiten,

Licht die Kronen über mir,

Ernst im weissgebauten Tempel

Einer Gottheit steh' ich hier.

		Leise klingen Kirchenglocken

Durch der Lüfte stilles Meer,

Wie ein sanftes Engelsingen

Schwebt es lieblich zu mir her ...
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		*

		Winter

		Des Winters Odem pfeift und ringt

Mit sausender Beschwerde,

Sein Flockenweisshaar weht und schwingt

Ueber der braunen Erde.

		Grossvater in der Stube hockt,

Die Lunge ächzt, die alte,

Und hebt sich schwer und stöhnt und stockt,

Welk ruht die Hand, die kalte.

		Mir ist, als säh' ich des Winters Bild

In meines Greises Zügen,

So lichtumwallt, so leidensmild

Und arm in seinem Genügen. [bookmark: page36] [bookmark: page37] [bookmark: page38]

		*

		Erkenntnis im Walde

		Sie werden alle von mir gehn,

Kinder, Geliebte und Freunde,

Die Bäume nur bleiben bei mir stehn

Mit ihrer treuen Gemeinde.

		Um ihre Wurzeln spielt' ich als Kind,

Sie werden mein Leben behüten,

Sie raunen mir Trost, weil sie gütig sind,

Streu'n auf den Weg mir Blüten.

		Denk' ich zurück in manchem Jahr,

Woran ich am meisten gelitten?

Ach, an den Liebsten war es, fürwahr,

Die neben mir hingeschritten ... [bookmark: page39] [bookmark: page40]

	
		
		Liebe

		[bookmark: page41]

		*

		O Becher der Vergangenheit

		O Becher der Vergangenheit,

In den meine Tage flossen wie fliehende Tropfen,

Wann schäumst du über?

Dunkel brodelt es in deiner Tiefe,

Wenn des Schicksalpriesters Hand dich schüttelt,

Du silberne Myrrhenschale.

Meine Träume brennen in dir und meine Sehnsucht,

Meine Wollust durchglüht dich, meine Grausamkeit

Duftet aus deinem lichten Gewölk ...

Doch finster wallen die Dämpfe,

Steigt meines Willens

Umdüstertes Bild empor,

Und grauenvoll enthüllt sich Schuld um Schuld,

Schwarz hingeschrieben in die leere Luft.

Verruchte Taten sprühen auf und knistern,

Giftschwaden meines Hasses schieben sich

Schwelend fort. Keine Fülle der Reue

Vermag die drohende Flucht zu hemmen –

Aufschluchzend berg' ich mein Haupt ...

Da jagt eine goldene Flamme

Aus dem grausigen Grund,

Ihr reiner Atem zerteilt das schwere Gewölk –

Jetzt rauscht sie über das Weihegefäss meines Lebens

Lodernd zum Himmel,

Die Flamme meiner letzten, grossen,

Heiligen Liebe –

Und ich bin entsühnt! [bookmark: page42]
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		Lied der Frau

		Hell glänzt an meinem Finger der breite goldne
Ring,

Der meine Flatterseele mit harter Fessel fing,

Nun will ich in ihm ruhen, gebunden Nacht und Tag,

Bis meiner Augen Helle sich sterbend schliessen mag.

		Ich bin in ihm gefangen, mich bannt sein rotes
Licht,

In meiner Nächte Träume sein Leuchten drohend bricht,

In meiner Nächte Träume, da wird der Ring zum Arm,

Der presst um meine Lenden sich liebeseng und warm.

		Er hält mir Stirn und Sinne mit wildem Griff
umfasst,

Er wächst um meine Seele zum funkelnden Palast,

Er wird zur goldenen Insel, die trägt in sanfter Ruh

Durch dunkle Meerestiefen mich dir, Geliebter, zu!

		*

		Hände

		Ich liebe die schmalen magern Hände,

Hände, die gierig sind zu fassen

Und was sie erfassten, niemals lassen,

Hände wie Brände,

Mit Fingern, die lodern wie flackernde Flammen,

Hände, die fordern und reissen zusammen,

Was sich entgegenstellt den feinen,

Den zärtlich zürnenden, starken und reinen –

Ich liebe Hände – wie die deinen ...

		[bookmark: page43] Sie legen sich um den Hals des Hundes

Mit festen Griffen und letzten Grundes

Umklammern sie adlerkühn den Bau

Der Rippen einer geliebten Frau.

Sie fühlen, sie denken, wie sie sich regen,

Sie jauchzen, sie grollen, sie ballen verwegen

Sich stürmisch und leise, je nach den Launen,

Die sie beherrschen, sie flüstern und raunen,

Wenn auch vernehmlich nur meinem Ohr –

Ach für ihr zärtliches Sinnen und Streicheln,

Für ihr hingebendes Minnen und Schmeicheln

Gäb' ich die Seele, die ich verlor ...

		*

		Die Sommernächte ...

		Die Sommernächte sind so warm –

O nimm mich in deinen kühlen Arm

Und lass mich wieder an Liebe glauben!

Wie weht der Wind so lind, so sacht,

Die Birke neigt sich der schweigenden Nacht,

Es schwellen am Spalier die Trauben.

		Ein heimlich Verlangen flügelweit

Rauscht durch die Zeit,

Die Sterne blicken flimmernd nieder,

Der Mond erlischt wie ahnungschwer,

Sanft rauschen die Wasser vom weiten Wehr

Und vom Dorfe die alten Lieder.

		Die Sommernächte sind so warm,

Ich wollte sie alle an deinem Arm

Hinträumen im dunkelnden, funkelnden Garten,

Dich aber zieht es ins Haus hinein –

Ich bin allein

Mit meinem Sehnen, dem liebeszarten. [bookmark: page44]

		*

		Ein Götterkind

		Ein Götterkind, das zu dir niederschwebte,

Schien dir mein Lied, da jüngst ich's dir entsandte,

Soll ich dir sagen, wie sich's von mir wandte,

Eh' es dir sacht und gern zum Herzen bebte?

		Mir ist es oft, als hört' ich leises
Schwingen

Hoch über mir – ein Sang aus ferner Seele,

Die Worte nahen – doch nicht ich sie wähle,

Sie wählen mich, wenn sie herniederklingen.

		Und mein Gefühl braust ihnen stark entgegen,

Das quillt empor, ein herrlich reicher Segen,

Ins Reich der Träume strömt es zu entfliehn –

		... So wird's ein Lied, ein
wolkenhochgebornes,

Ein Götterkind, ein selig erdverlornes,

Gezeugt aus Liebe und aus Melodien.

		*

		Ich kann nur lieben ...

		Ich kann nur lieben, wie die Feen lieben,

Und nicht nach rauher Kriegerknechte Art,

Mein Sinn ist scheu und meine Träume blieben

Wie Kinderträume keusch und haucheszart.

		Du tust mir weh mit deinen heissen Händen,

Dem Flammenblick, von wildem Glück betört,

Und matt entsink' ich deinen Feuerbränden

Wie eine Blüte, die der Sturm zerstört.

		Du führst dem Tod mich zu, dem bitterherben,

Ich spür' es tief in meiner müden Brust,

Und eh' du's ahnst, werd' ich verblassend sterben,

Umbraust von deiner tollen Liebeslust. [bookmark: page45]

		*

		Herzen, die sich lieben

		Vor Herzen, die sich lieben,

Steh' still wie im Gebet,

Stör' nicht den heiligen Frieden,

Der allzuleicht verweht.

		O hüte deine Worte,

Nimm jeden Blick in Acht!

An stiller Seelen Pforte

Hält Liebe scheu die Wacht –

		Ein Lächeln schon erschreckt sie,

Ein Laut füllt sie mit Angst,

Und leidend geht sie unter,

Wo du nicht einmal bangst.

		*

		Herz – mein Herz –

		(Nach einem französischen Gedicht der Margit
Stonawski.)

		Herz, warum bist du nicht froh?

Herz, mein Herz, was klagst du so?

»Schenk mich fort, schenk mich fort –

Eh' ich verdorrt!«

		Armes Herz, lern' es bedenken,

Wem – ach wem soll ich dich schenken?

»Schenk mich dem Herrn, der über die Strasse geht –«

Glaubst du, dass er dich, armes Herz, versteht?

		[bookmark: page46] »Schenk mich dem Rittersmann – dem Königssohn
–«

Da wäre böses Leid mein bittrer Lohn –

»Gib mich dem ersten besten Bettler hin

Und sei du selber seine Königin! –«

Doch weist er meine Gabe stumm zurück –

Was tu' ich dann, wie rett' ich dein Geschick?

»Dann wirf mich einem Hirten vor die Füsse,

Vielleicht erfasst der Knabe meine Süsse –

Doch lass mich nicht vereinsamt untergehn –«

Mein armes Herz, was wird mit dir geschehn?

		*

		Fee – Frau – Kraft

		Du sagst, ich wäre wunderbar,

Dein junger Sinn sei ganz verwirrt,

Ich bin die Fee, die ewig war

Und ewig sein wird.

		Was liegt an Zeit, was liegt am Jahr,

Ob flüchtig die Sekunde schwirrt –

Ich bin die Frau, die ewig war

Und ewig sein wird.

		Frag' nicht nach Dingen, die nicht klar,

Wenn auch dein Denken sie umirrt –

Ich bin die Kraft, die ewig war

Und ewig sein wird. [bookmark: page47]

		*

		Rosen

		Weisse, letzte Sommerrose,

Seltsam sieht dein Blick mich an,

Duftest schwer, du Morgenbleiche,

Wie betört vom Liebeswahn.

		In der Stille meiner Stube,

Von den Uhren sanft umtickt,

Hat so tief wie du noch keine

In mein einsam Herz geblickt.

		In mein Herz, das purpurschwellend

Einer Rose gleicht wie du,

Und den Blutstrom meines Lebens

Zärtlich trägt dem Freunde zu.

		Weisse Rose, rote Rose,

Kelche der Sehnsucht und des Glücks –

Freudenreiche, ahnungslose

Töchter eines Augenblicks ...

		*

		Liebesweh

		Eine heissere Liebe als meine,

Die findest du nimmer mehr,

Eine kältere Kälte als deine

Machte nie das Herz mir schwer.

		Ich bin zu stark, um zu leiden,

Zu kühn, um unselig zu sein,

So liegt auf uns beiden, uns beiden

Des Lebens bitterste Pein.

		Was soll aus dem Jammer werden?

Was zwingt dich noch länger an mich?

Du geliebtester Mensch auf Erden –

Wann wohl verlass' ich dich? [bookmark: page48] [bookmark: page49] [bookmark: page50]
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Zum Gedicht »Liebesweh«



		*

		So ...

		So werd' ich einst lauschend stehn

An halb geöffneter Tür,

Und höre dich nicht mehr gehn,

Und kein Sehnen führt dich zu mir –

		Gebrochen der heisse Schwur,

Der unsere Lippen band,

Erloschen der Liebe Spur

Wie Rosen am Wolkenrand.

		Und wieder bin ich allein

Mit einem Herzen voll Qual –

Wie kann man doch elend sein

Zum tausendsten Mal!

		*

		Ich bin ein Baum

		Ich bin ein Baum, in den die Axt geschlagen,

Ich fühl' das Beil in meiner Kräfte Mark,

Schon neig' ich mich, – der Blüten Fülle tragen

Noch meine Aeste keusch und gross und stark ...

		Du schwingst das Beil, doch hüte deinen
Willen,

Denn sink' ich nieder, kann es leicht geschehn,

Dass in des Waldes grünumlauschten Stillen

Du nicht erzwingst mein einsam Untergehn.

		Ich hab' dich einst geschützt, doch nur ein
kurzes

Glück lang hat mich dein Sehnen aufgesucht –

Gib acht, dass nicht die Welle meines Sturzes

Dich mit sich reisst in jäh gewaltiger Wucht! [bookmark: page51]

		*

		Rosenlied

		Dufte, dufte, rote Rose,

Schenk mir deiner Träume Hauch,

Ach gleich dir, so sehnsuchtstrunken

Bang' ich auch.

		Müde rinnen meine Tage,

Jahr um Jahr vergleitet sacht,

Meiner Liebe dunkle Klage

Sinkt in Nacht ...

		Blühe, blühe, rote Rose,

Trinke deines Himmels Glanz,

Ueber uns in Fernen blitzt der

Sterne Kranz.

		Ewig rieseln Strom und Quellen,

Durch die Zeiten rauscht der Wald,

Ewig flammen Sterne – wir nur

Welken bald! [bookmark: page52]

	
		
		Mein Haus und ich

		[bookmark: page53]

		*

		Mein altes Schloss

		Mein altes Schloss – du strebst vom
Felsengrund

Und reckst dich hoch, mit wildem Wein umschwankt,

Wie sich die Rebe dir zum Firste rankt,

Blickst du hinaus in grünes Felderrund.

		Dich grüsst der Wald mit seiner Eichen Kraft,

Und über dir die grauen Wolken ziehn –

Die schwarzen Dohlen kreischend vor dir fliehn,

Du stehst, als hielte dich der Jahre Haft.

		Und die Geschlechter wandeln durch dein Tor,

Einst waren's Ritter, Grafen, Fürsten gar,

Weit dehnt sich in die Fernen ihre Schar,

Und schwanden hin, wie sie die Zeit verlor,

		Bis von der Scholle sich der Mann erhob,

Der lang dich zwang mit seiner starken Faust –

Mein Vater war's, er hat in dir gehaust,

Als schlanker Essen Dampf dich schwarz umschnob.

		Dann schwankt' auch er – wer nach mir kommen
mag?

Kein Fürst, kein Graf – die Ritter sind gestorben,

Ein neu' Geschlecht hat den Erfolg erworben –

Mein altes Schloss – graut's dir vor seinem Tag? [bookmark: page54]

		*

		Es starrt die Nacht ...

		Es starrt die Nacht aus langen Korridoren,

Ich blicke scheu, in Angst und Graun verloren,

In ihres Schweigens finstre Tiefe hin –

Wo sind die Freunde, die hier durchgeschritten?

Wo starb das Lachen, das in Glut verglitten –

Wie kommt es nur, dass ich so einsam bin?

		Einst ging ich taumelnd durch der Tage Sonnen

Und fühlt' mich Gott – und lauschte hundert Bronnen

Und sah den Himmel ganz in Leuchten sprühn –

Nun steh' ich vor der Kluft der finstern Gänge

Und blick' erstarrt in ihre leere Länge

Und seh' kein einzig ärmlich Lämpchen glühn ...

		Wo sind die Seelen, die mich hier umworben?

Unheimlich ruht das Schloss, als wär's gestorben,

Ein dunkler Toter in des Sarges Erz,

Gebannt fühl' ich in mir den heissen Willen,

Den Schrei der Lust, den keine Seufzer stillen –

Ich bin des toten Schlosses totes Herz.

		*

		Die seid'nen Tapeten ...

		Die seid'nen Tapeten sahen

Viel Lieb' und Glück erstehn,

Da zärtliche Lippen flehten

Um nächtliche Wiedersehn,

		Und zögernde Schritte schlichen

Behutsam den finstern Gang,

Und bleiche Kerzen verblichen

Vor stürmischer Jugend Drang ...

		[bookmark: page55] Noch immer weckt aufs Neue

Das Schloss der Liebenden Lust,

Es schwören sich ewige Treue

Die Zärtlichen Brust an Brust.

		So war es in alten Tagen,

So wird es in fernen geschehn,

Herz will am Herzen schlagen –

Liebe in Lust vergehn.

		*

		Ich

		Die wilde Kraft der Jugend,

Der Reife zögernde Glut,

Das Laster wie die Tugend

Durchschäumten mir das Blut.

		Ich hab' nach Freveln gegriffen

Lachend mit weisser Hand,

Auf lodernden Felsenriffen

Manch Ideal verbrannt.

		Ich sah nur meinen Willen

Als unermessliche Macht,

Ich hab', um ihn zu stillen,

Himmel und Höllen verlacht.

		Nun ich die Bahn durchmessen,

Hab' eines ich erkannt:

Verloren und vergessen

Ist, was ich Glück genannt.

		Es flammt nur eine Sonne

Hoch über Raum und Zeit,

Es glüht nur eine Wonne:

Stille der Einsamkeit! [bookmark: page56]

		*

		Ein Herz

		Ihr sagt: ich trüge kein Herz in der Brust,

Nur einen harten Stein,

Der kühle herb mein rotes Blut

Und schläf're stumm es ein.

		Mein armes Herz, und bist du auch

Nur Stein, vom Leid gebrannt,

So bist du doch so streng, so rein,

Wie keinen ich erkannt.

		Du blitzest im Glück, du leuchtest im Leid

In tausendfacher Pracht,

Ich schenk' euch eure Herzen gern

Für meines Demanten Nacht.

		*

		Die Nacht

		Ich liebe die Nächte, die heiligen finstern
Nächte,

Seit ich sie mit keinem Liebsten mehr durchwache,

Ums Haupt schling' ich ihr dunkles Stundengeflechte

Und lache – und lache –

		Ihr Armen, die ihr euch quält mit Küssen und
Klagen,

Und dennoch einsam seid in allen Tagen,

Lernet von mir, wie ich die Nächte durchwache,

Und lache – und lache! –

		Ich lade zu Gast die Geister entflohener
Stunden,

Aufjubelnde Narren, die hämisch und ungebunden

Mir dienen, im Reigen mich girrend umschweben

Und glurren und flüstern: dies war dein Leben ...

		[bookmark: page57] Ich lade zu Gast mir die Sünden, die trauten
Gefährten,

Schuld, Fluch und Hass, die mich liebten und ehrten,

Doch die Tugenden alle, die will ich vertreiben –

Die hässliche Reue soll ferne mir bleiben.

		So taumelnd umtanzt von Genossen purpurner
Lüste,

Trägt mich die finstere Nacht zu goldener Küste,

Und wenn ich beglückt aus gaukelndem Traum erwache,

Find' ich mich selig allein und lache – und lache!

		*

		Ahnfrau

		Des Schlosses Ahnfrau nannten sie mich,

Seit ich des Nachts die Hallen durchstrich,

Lag noch so einsam das alte Haus –

Mir wuchs keine Furcht, kein Bangen daraus.

		Ich schritt wie eine Königin

Durch meiner Toten Reihen hin,

Vorbei an Eltern, Bruder und Mann –

Und alle sahen mich vorwurfsvoll an ...

		Ich wandelte weiter, des Mitleids bar,

Durch meiner verlor'nen Geliebten Schar,

War jeder mein trauter Spielgenoss,

Solang' ihn meine Liebe umschloss.

		Da gab es keinen, den ich nicht bog,

Den ich nicht küsste, dem ich nicht log,

Den ich nicht zum Narren mir erschuf –

Und der doch gehorchte meinem Ruf.

		Hab' jeden verlassen mit Lust und Hohn,

Gab jedem meinen Hass zum Lohn, –

Nun schreit' ich ruhlos von Nacht zu Nacht –

Die Ahnfrau, die über Gräbern wacht ... [bookmark: page58]

		*

		Die Jugend

		Ich sah des Nachts die Jugend wieder,

Sie trug drei Lilien in der Hand,

Und ihre lichten Feenglieder

Umspielt ein silberhell Gewand.

		Sie fragte nicht um Leid und Leben,

Mit blauen Flügeln schwebt sie hin,

Ihr war der Fülle Lust gegeben

Von dem, wonach ich hungrig bin.

		Ein altes Lied mit seiner blassen

Verträumten Weise vor ihr flog,

Indess ich über graue Strassen

Der Sorge Karren mühvoll zog.

		*

		Im Garten

		Oft weil' ich im Garten stundenlang

Und lausche des Sturmes wechselndem Sang,

Bald hebt er sich schwellend und quillt empor

Zu einem brausenden Orgelchor –

Gewaltiges Rauschen dröhnt in den Fernen,

Als brandet' der Sturm an den ewigen Sternen.

		Dann wieder spielt mit den Bäumen der Wind –

Nun hascht er diesen – nun jenen geschwind –

Jetzt biegt er zurück den reichen Ast,

Hat nur ein paar zierliche Blättchen erfasst,

Und tönt so zart wie Elfenklingen,

So fein, als würden Blumen singen ...

Die Halme der Wiesen neigen sich leicht,

Wenn der Lüfte Herrscher herüberstreicht,

Und über die Erde nicken die Zweige:

Dulde den Sturm und schweige ... [bookmark: page59]

		*

		Zwei Magnolien

		Zwei Magnolienbäume im Garten

Stehen in seliger Blütenpracht,

Flüstern heimlich zusammen und warten

Wonniger Schauer voll auf die Nacht.

		Leise naht sie mit holder, weicher

Flügelschmeichelnder Zärtlichkeit,

Und die Bäume, sie blicken bleicher,

Ihre Blüten öffnen sich weit –

		Ihre Arme recken sich sehnend,

Ihre Wurzeln umschlingen sich dicht,

Einer sich an den andern lehnend,

Starren sie beide ins Mondeslicht ...

		Jahre kommen und Zeiten entschwinden,

Inniger nur wächst Baum in Baum,

Wie sie mit Fasern und Fibern sich binden,

Füllt sie ein einziger Liebestraum. [bookmark: page60]

		*

		Mein Kranz

		Zähl' ich der Jahre auch viele,

Mir waren sie Blütenspiele

Und woben sich linde zum Kranz,

Den trag' ich erhobenen Hauptes

Und zeige kein grambestaubtes

Antlitz im Stundentanz.

		Wohl schimmert auf manchen Blättern

Der Tau von blitzenden Wettern,

Zwischen den Blüten hängen

Reifende Früchte, sie drängen

In sanfte Stillen lugend,

Sich gierig lauschend vor

Und tauchen glühend empor ...

		Ich gäb' ihn um keine Jugend

Ich gäb' ihn um keine Würde,

Meiner Jahre schimmernden Kranz,

Wird einst er dem Haupte zur Bürde,

Dann werf' ich mit starken Händen

Ihn zu der Welten Enden

In der Sonnen leuchtenden Glanz. [bookmark: page61]

		*

		Der Spiegel

		Du alter hoher Spiegel,

In den ich oft geschaut,

Da ich noch jung gewesen,

Des Lebens frohe Braut.

		Sahst mich in wehem Weinen

Einsam, gebrochen stehn,

Als mir das herbste Leiden,

Der Mutter Tod geschehn.

		Sahst mich mit blassen Wangen

Und seltsamem Geleucht'

Der aufgerissnen Augen,

Die starr und schmerzensfeucht

		An einem Manne hingen,

Des strenger Herscherblick

Mich grausam wollt' bezwingen

Zu ehernem Geschick ...

		Sahst mich in Lust und Kämpfen,

In Zorn und Schuld und Hass,

Und alles ging vorüber

An deinem blanken Glas.

		So geh' auch ich vorüber

Mit welkendem Gesicht –

Und einst wirst du mich sehen

In meinem letzten Licht ... [bookmark: page62]

		*

		Dreiklang

		»Komm, Kindchen, komm, wir wollen schlafen gehn
–«

Ich bin allein und sag' es zu mir selber –

Wie ist der laue Abend wunderschön,

Die liebe Lampe flammt nur immer gelber.

		Kein Herz, das meinem sanft entgegenpocht,

Kein Arm, der sich um meinen Nacken schlänge –

Kein wilder Mann, der heiss mich unterjocht –

Kein Lippenhauch, der sich zu meinem dränge ...

		Und dennoch – soviel Glück in mir, um mich,

So viel des Hoffens im beseelten Streben,

Wenn auch der Tag voll Sorgen bös verstrich,

Der Abend bringt mir ein geheiligt Leben.

		Ich bin allein und bin es nimmermehr,

Denn meine Seele sprüht in tausend Funken,

Mir ist so süss, so gnadenwonnenschwer,

Ich bin in einem selt'nen Reich versunken ...

		»Komm, Kindchen, komm, wir wollen schlafen
gehn,«

Sagt mild die ernste Seele zu der andern,

Die rastlos schwebt in Paradieseshöhn

Und müde ist, gilt's Erdenschritt zu wandern.

		Doch darf sie nicht von ihrer Schwester
scheiden,

Sie muss gehorchen, wenn die ernste wirbt –

Ich aber lächle selig über beiden,

Bis sanft im Traume unser Dreiklang stirbt. [bookmark: page63]

		*

		Christbaum

		Tränen flimmern um den Baum

Und du glaubst, es schimmern Kerzen,

Deine Jugend willst du herzen –

Ach, sie starb im Zeitenraum.

		Jahre sind dahingerauscht,

Lang verweht, verhallt, verklungen,

Und das Lied ist ausgesungen,

Da du Glück um Glück getauscht.

		Weit versunken sind für dich

Vaterstolz und Mutterliebe,

Wie erscheint die Welt dir trübe,

Seit der Eltern Leben wich.

		Und verlassen schweigt dein Traum,

Alle Lust ist ihm entschwunden,

Deiner Kindheit frohe Stunden

Flimmern um den alten Baum ...

		*

		Auf dem Boden

		Zwei Särge unserer Liebe stehen hier,

Die Betten, an des Bodens Wand gepresst

In Staub und Plunder;

Schmerzvoll weh wird mir,

Denk' ich an unserer Jugend heisse Wunder,

An alles Glück, das mälig uns verlässt.

		[bookmark: page64] Du bist längst tot, erloschen ist dein
Geist,

Ich lebe noch und träum' im alten Schutte,

Und stehe zwischen wirrem Kram verwaist

Und ruf' der Waschfrau zu: »Räumt fort die Butte ...«

		Dort ruhn die Betten an der Mauerwand,

Daraus das Leben blühte unserer Kinder –

Und stehn und warten, blicken unverwandt

Ins graue Nichts – des Todes Ueberwinder.

		*

		Mein Haus

		Mein altes Haus – sie mögen dich nicht,

Sie finden dich düster und grau

Und nennen finster dein Gesicht,

In das ich voll Liebe schau'.

		Mir birgst du eine ganze Welt

Von Glanz und Licht und Pracht,

Ich hab' mein Glück in dich gestellt –

Ich bin in dir erwacht.

		Du warst mir Wiege, warst mir Traum,

Der mir das Leben barg,

Und gabst mir Trost in jedem Raum,

Du wirst mir einst zum Sarg.

		Und stürzen deine Mauern ein

In einer neuen Zeit –

Mein Geist wird gegenwärtig sein –

Ein letzter Hauch, ein letzter Stein

Aus der Vergangenheit. [bookmark: page65] [bookmark: page66]

	
		
		Mütter und Kinder

		[bookmark: page67]

		*

		Elf Gräber

		Ich hab' elf kleine Gräber gesehn,

Elf junge Gräber im Friedhof stehn,

Sie ragen so traurig aus grauem Gras,

Zwei tragen zwei Kissen von Tränen nass.

		Elf junge Mütter herüberziehn,

Wann der Abend sinkt und die Sterne glühn,

Elf junge Herzen schluchzen in Not

Und fügen sich stumm des Höchsten Gebot.

		Noch hebt sich kein Kreuz, doch jede kennt

Den Hügel, den ihr Schmerz durchbrennt,

Sie schmückt ihn leise, sie segnet ihn weich –

Elf Englein lächeln im Himmelreich.

		*

		Eine slavische Mutter

		(Nach einer Begebenheit, die sich in Olmütz
ereignet hat).

		Die Mutter trug des Hauses Last,

Die kleinen Kinder schliefen,

Da ward sie am Herde von Flammen erfasst –

Die kleinen Kinder schliefen.

		Die Mutter brannte lichterloh,

Die Kinder lagen in Betten,

Die totgeweihte Mutter floh,

Um ihre Kinder zu retten.

		Sie schwang sich aufs Fenster, sie sprang hinab
–

Die kleinen Kinder schliefen,

Die Mutter fand ihr Heldengrab –

Vier kleine Kinder riefen. [bookmark: page68] [bookmark: page69]

		*

		Die tote Mutter

		Hörst du es wohl im stillen Grab,

Wie deine Kinder spielen,

Klingen die feinen Stimmen hinab

In der Erde finstere Kühlen?

		»Sieh nur mein schönes Blumenbeet!«

Franziska ruft's mit Frohlocken,

»Hier darf ich sitzen früh und spät

Neben den blauen Glocken.«

		»Dies ist mein Gärtchen!« jubelt der Hans,

»Es trägt ein schwarzgoldenes Gitter,

Hier wind' ich dir den schönsten Kranz,

Ich bin ja doch dein Ritter –«

		Die blauen Blumen, wie erwacht,

Beginnen sich zart zu regen, –

Schwebt aus der Tiefe mild und sacht

Empor ein leiser Segen? [bookmark: page70]
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Zum Gedicht »Die tote Mutter« In der Hütte



		In der Hütte, heiss von Schmerzen,

Kreisst ein zartes junges Ding,

Das sich unter Frühlingscherzen

Wehes Leid zur Liebe fing.

		Aus der angstgepressten Kehle

Drängt sich zitternd Schrei um Schrei,

Und die qualzeriss'ne Seele

Aechzt im Stöhnen: »Wär's vorbei –«

		»Rettet mich – o helft! Versenkt mir

Einen Stahl in solche Not,

Seid barmherzig – ach! und schenkt mir

Endlich den Erlöser Tod!«

		Rings im Bangen stehn die Frauen,

Manche Träne niederquillt.

»Dulde – trage – hab' Vertrauen,

Jamm're nicht so frevelwild.«

		Draussen blickt die gelbe Mühle,

Und das Wasser schwillt wie nie,

Singt den Schmerzen eine kühle

Flutumrauschte Melodie.

		Rasche Hände, weiche Glieder,

Wehes Wimmern, dünn und fahl,

Fiel ein Stern vom Himmel nieder,

Sank ein Weib vom Marterpfahl.

		Still Veratmen – Arme schweben,

Fassen sanft ein Kindlein an,

Und der Mutter Lippen beben:

»Hat es sich nicht weh getan?«

		Ihre Stirn umglänzt in dichten

Perlen schimmerndes Geschmeid,

Und die Hütte wird zum lichten

Thron der Mutterherrlichkeit. [bookmark: page71]

		*

		Kindersterben

		»Die kleinen Kinder lächeln, wenn sie
sterben,«

So sagte mir die alte Bäuerin,

»Sie wissen nichts von Krankheit und Verderben,

Ziehn ahnungslos die letzte Strasse hin.

		Ruft sie die Mutter – lächeln sie
verschwimmend,

So glanzvoll wie zu nie geschautem Licht,

Und schlafen wieder weiter, bis verglimmend

Ihr letztes Fünkchen wie ein Stern zerbricht ...«

		Der reife Mensch sieht kummervoll den herben,

Gewaltigen Lebensüberwinder nahn –

Froh lächelnd wissen Kinder nur zu sterben,

Die in der Mutter Gottes Antlitz sahn.

		*

		Meer der Tränen

		Wär' jedem Mutterherzen, das geblutet,

Ein Quell entsprungen in verlor'nen Zeiten,

Vereinten sich die Tränen, die geflutet,

Mit ihm zu niegeschauten Stromesbreiten –

		Und zögen immer neue Qualen her,

Wie würde schwer der weiten Wasser Last!

Aus dunklen Seen entwühlte sich ein Meer,

Mit seinem Arm hielt es die Welt umfasst.

		Stark, gleich dem unbesiegten Ozean

Rollt' es der Wogen brausendes Ergiessen,

Und wüchse fort in unermessner Bahn

Aus Tränen, die von Mutterherzen fliessen. [bookmark: page72] [bookmark: page73]

	
		
		Menschen

		[bookmark: page74] [bookmark: page75]

		*

		Zwei Wanderer

		Die Sonne stand am Erdenrand,

Da schritten zwei Männer über das Land,

Vom Himmelsgrunde lichteshehr

Hoben sich ihre Gestalten schwer,

Trugen zu Häupten dunkle Last,

Hielten sie mit den Händen gefasst

Und schwankten so hin in die Weiten,

Als wollten sie aus der finstern Welt

Ins leuchtende flammende Himmelszelt

Mühsam hinüberschreiten.

		*

		Ein Bauernwort

		Ein welker, müdgebückter Greis

Am Felde neben zwei Kühen stand,

Er hielt die Leine, betete leis,

Und sah zu Boden unverwandt.

		So matt war er, so lebensschwach,

Ich tröstete ihn mit manchem Wort,

»Ja ja –« nickt er vor sich und sprach:

»Das Alter kommt und die Kraft geht fort.« [bookmark: page76]
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		*

		Die russische Bäuerin

		Sass eine Alte vor einer Bank,

Die Stirn voll rissiger Falten,

Welk ihr Gesicht, ihr Körper krank,

Gefaltet die Hände, die kalten.

		»Was hockst du auf dem Boden, sprich,

Hast doch die Bank daneben!«

Rief ich ihr zu, »so setze dich,

Gönn' dir ein leichteres Leben.«

		Sie hob den müden Blick zu mir

Mit ruhevoller Geberde

Und sagte einfach: »Lass' mich hier, –

Wir Bauern gehören zur Erde.«

		*

		Der Mönch

		Ein Kapuziner wandelt durch die Menge,

Sie gröhlt und höhnt und spottet seiner Tracht,

Ein Waisenkind fasst ängstlich im Gedränge

Nach seiner milden Hand und folgt ihm sacht.

		Geschmäht mit wüsten Lästerreden schreitet

Der Einsame gelassen für sich hin,

Er hebt das Haupt; wie sich sein Auge weitet

Unter dem Hohngespötte: »Kreuzigt ihn!«

		So fiel schon Einer einst durch Volkeswillen,

Des Name fast zweitausend Jahre glänzt,

Der Kapuziner sinnt, in fernen Stillen

Sieht er ein Haupt, von Dornen schwer umkränzt ... [bookmark: page77]

		*

		Die Nonne

		Die blasse Nonne hielt fünf rote Rosen,

Matt leuchtete ihr schmales Angesicht,

So ging sie stumm den Weg der Hoffnungslosen,

Auf ihrer Haube spielte weisses Licht.

		Durch einen Garten schritt sie ohne Zagen,

Es schwankte leicht der Strauss in ihrer Hand,

Wie schien sie gern die Blütenpracht zu tragen,

Sie sah sie an beseligt, unverwandt.

		Und hinter ihr schloss sich die enge Pforte,

Ein Dunkel nahm sie auf geheimnisvoll ...

Sie barg bei sich, auch wenn ihr Herz verdorrte,

Die Liebe, die aus Gluten überquoll.

		*

		Mädchen und Frauen

		Kennst du die Mädchen mit den klaren Reden,

Sie scheuen nicht vor kühnem Wort zurück,

Sie lachen arglos, spotten über jeden

Und scheinen fremd dem zarten Liebesglück.

		Hell wie der Tag sind sie, ein wenig lärmend,

Vom Traume weisen sie geringste Spur, –

Doch durch die heissen Nächte zieht sich härmend

Die eine wollustschwangere Sehnsucht nur: –

		Der Mann, der Mann, geläng' es, ihn zu
fassen,

Was fragten sie nach Bildung, Sitte, Welt,

Sie würden Schwester, Vater, Mutter hassen

Und alles, was sich ihnen widerstellt.

		[bookmark: page78] O diese Fülle wüster Phantasien,

Wie sie die Nacht in dunkle Schleier hüllt,

Bis sich mit süssen Traumesmelodien

Der Mädchen Orgienlust so ganz erfüllt.

		Des Morgens blicken sie ein wenig bleicher,

Sie wandern durch den Tag hin wie verwaist,

Ihr Gang ist stiller, ihre Stimme weicher,

Dieweil ihr Sinn der Nächte Wonnen preist ...

		 

		Kennst du die Frauen mit dem müden Lächeln,

In deren Augen keine Wünsche glühn,

Und während keusche Worte kühlend fächeln,

Meinst du, dass zarte Rosen dich umblühn.

		Das sind die wohlerzognen weissen Seelen,

Die immer pünktlich wissen, was sich schickt,

Und aus dem Guten stets das Beste wählen,

Die Lider senken, die den Mann erblickt.

		Sie streicheln gern des Gatten rauhe Hände

Und streifen über seine Schulter hin,

Sie wünschen nie, es hätt' der Tag ein Ende

Und leise sank' herab der Nacht Beginn

		Und löse die gespannten Königsglieder

Zu süsser Ruhe und zu süss'rer Lust,

Das Leben schwebt in Träumen auf sie nieder,

Sie sind sich seiner Fülle nie bewusst. –

		Wie fremd entwickelt oft sich ein Begebnis,

Und sonderbar schwankt Wunsch und Glück im Raum –

Für jene Mädchen wird der Traum Erlebnis,

Für manche Frauen das Erlebnis – Traum ... [bookmark: page79] [bookmark: page80]

		*

		Die gefeierte Frau

		Sie war Gast oder feierte Gäste

Im Strahl des elektrischen Lichts,

Sie jagte von Fest zu Feste

Und klagte: man kommt zu nichts!

		Sie lief von Modistin zum Schneider

Und achtete ihres Gewichts,

Kauft' jährlich vier Dutzend Kleider

Und seufzte: man kommt zu nichts!

		So ward aus der Jungen die Alte,

Am Tage des letzten Gerichts

Weint sie mit zitternder Falte:

Hilf Himmel – ich kam zu nichts!

		*

		Der Weihnachtsabend

		Der Weihnachtsabend zog heran,

Sie spenden an allen Enden,

Ein jeder streut, so viel er kann,

Segen mit vollen Händen.

		Im leeren Zimmer, dürftig erhellt,

Sitzt Einer bei trübem Denken,

Er hat verloren Gut und Geld,

Blieb nichts ihm zu verschenken.

		Er hat kein Weib, kein Heim, kein Kind,

Ihn haben die Freunde verlassen,

Und Träne um Träne langsam rinnt

Ihm über die Wangen, die blassen.

		[bookmark: page81] Ein Stückchen Brot, kein Huhn, kein
Fisch,

Doch Salz und Pfeffer in Fülle

Sieht er auf kahlem, braunem Tisch

In seiner Kälte Stille.

		Doch seine Schwestern wohnen warm,

Auch die Brüder, Onkeln und Tanten –

Drum ist er wohl so bettelarm,

Weil er so reich an Verwandten.
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		*

		Cousine

		Cousine bittet um ein altes Kleid,

Sie haben hundert in den grossen Schränken,

Doch keine Zeit, darüber nachzudenken,

Wie man die alte Base wohl erfreut.

		Sie wartet, wartet, schleicht in grauen
Fetzen,

Nach einem Briefe blickt sie täglich aus,

Und ihre armen Tränen netzen

Den morschen, längst vergilbten Flaus.

		Erkrankt, zerlumpt und hungernd liegt sie

Auf ihrem letzten schmerzensreichen Lager,

Da kommt ein Bote, Seidenkleider kriegt sie,

Ein altes Jäckchen bringt sogar der Schwager.

		Sie jubelt: »Zieht mir an das rötlich blasse,

Wenn ich gestorben bin – es ist so fein!

Gebt acht, dass keine Hand es gröblich fasse –

Habt Dank – wie schön werd' ich darinnen sein!« [bookmark: page82] [bookmark: page83]

	
		
		Tiere

		[bookmark: page84]

		*

		Jung-Schwalben

		Hab' lange den Schwalben zugeschaut,

Wie sie ihr kleines Heim gebaut,

Sie flogen emsig her und hin,

Trug keins ein anderes im Sinn,

Als nur zu bauen, zu schmücken das Nest

Zu einem seligen Kinderfest.

		Nun blicken sechs Schwälbchen im halben Kreis

Und recken sich hungrig und zwitschern leis,

Vater und Mütterchen fliegen aus,

Tragen pfeilschnell die Atzung ins Haus

Und stopfen sie rasch in die Hälschen tief,

Aus denen Hunger und Liebe rief.

		Schon plustert sich der Kinder Schar,

Zwölf Äuglein blicken scharf und klar,

Sechs Schnäbel zanken und picken fein,

Und hacken ins nächste Brüderlein,

Und manchmal gibt es ein schnelles Drehn –

Lässt jeder das Nestlein reinlich stehn.

		Das hungrige Völkchen späht und wacht

Vom frühen Morgen zur tiefen Nacht,

Und rastlos fliegt das Elternpaar,

Fängt bei viertausend Fliegen fürwahr

Zur täglichen Nahrung in Lüften ein.

Schon scheint zu schmal das Nest zu sein, [bookmark: page85]

		So breit hin dehnt sich Kind an Kind,

Hebt die schwarzen Flügel geschwind,

Beutelt sich hoch und reckt sich voll Lust,

Und bläht die Federn auf weisser Brust

Und zwitschert: »Wann lasst ihr mich allein?

Das ganze Nest muss mein eigen sein!«

		Doch wenn herniedersinkt die Nacht,

Dann duckt sich die Schwester zum Bruder sacht,

Tut jedes dem andern Liebe kund,

Und über dem weichen, atmendem Rund

Ruhn Vater und Mutter von Mühen aus –

Raum gibt's für alle im kleinen Haus.

		*

		Gefangen

		Als ich heut' früh durch die Strassen ging,

Ein zierlicher Laden mein Auge fing,

Drin flogen, in einem Käfig gebannt,

Viel kleine Vögel aus grünem Land.

Sie bohrten die Köpfchen mit heissem Drängen

Durch eiserne Stäbe und wollten sie sprengen,

Schlugen verzweifelt gegen das Gitter,

Gefangen, gefangen – wie schmerzte das bitter!

		Die nächsten im Käfig frassen vom Näpfchen,

Blickten geruhsam und tranken ein Tröpfchen

Und wussten nicht mehr, dass sie Schwingen getragen

Einst über Wiesen in Frühlingstagen,

Sie dachten nur noch an Trinken und Essen

Und hatten die köstliche Freiheit vergessen. [bookmark: page86]

		*

		Eichkätzchen

		Die Linden, das sind die guten,

Die sich als erste verbluten,

Die Buchen, das sind die holden,

Die sich im Herbst vergolden,

Die Eichen, das sind die raren,

Die Kupferblätter sparen,

Die Fichten, das sind die steten,

Die Sommer und Winter beten:

O lass uns unser grünes Kleid,

Wir sind des Waldes Herrlichkeit!

		Und keck von allen Bäumen knuspert

Eichkätzlein, wie's das Fellchen plustert.

Das ist der Schluss im Waldesreich:

Dem, der da nimmt, sind alle gleich.

		*

		Grossmutter Kröte

		Grossmutter Kröte kriecht über den Weg

Mit weitgestreckten Beinen,

Sie könnte wohl hüpfen, doch ist sie träg

Und mag nicht munter scheinen.

		Sie denkt: »Geruhsam schickt sich wohl

Am besten für meinesgleichen –«

Und bläht ihr fleckiges Kamisol,

Als wär's ihr Ehrenzeichen.

		[bookmark: page87] So kriecht sie hin, so kriecht sie her,

Und tut, als suchte sie Fliegen,

Von denen sie lebt, ganz ungefähr,

Nur wie zum Sonntagsvergnügen.

		Um ihre Würde sorgt sie stets,

Wie sie das Leben betrachtet,

Und meint: »Als Philosophin geht's,

Wenn man sich genügend achtet.«

		*

		Fünf Gänse

		Fünf Gänse sind herbeigewankt

Zum grünen Friedhofgarten

Und rupfen gackernd, was sich rankt

Von schönsten Blumenarten.

		Sie wandeln sittsam, mild bewegt

Hin zwischen Leichensteinen,

Ein jeder Halm, der lind sich regt,

Stirbt unter roten Beinen.

		Was kümmert sie's, wes Namens sind

Die Toten, die da ruhen,

Wächst nur das liebe Gras geschwind

Aus den vermorschten Truhen.

		Fünf Gänse wackeln zum Tor hinaus,

Die Bäuchlein fein gerundet,

Froh schnattern sie nach dem leckem Schmaus –

Er hat ihnen köstlich gemundet. [bookmark: page88]

		*

		Libelle

		Lieblich flatterst du, kleine Libelle,

Ruhest tief atmend am Blattesrand,

Meidest das Dunkel, suchest die Helle,

Spannst deiner Flügel blauseidenes Band.

		Wippst mit dem Leibe, dem zierlich schlanken,

Freust dich, dass dich die Sonne küsst,

Ahnst du es wohl im feinsten Gedanken,

Dass du geflügelte Raupe nur bist?

		*

		Die Spinne

		Ein rotes Pünktchen läuft über ein Blatt

Mit Füsslein kaum zu sehen,

Ist es wohl hungrig oder satt,

Was bleibt es denn nicht stehen?

		Aengstlich hastet es immerzu,

Huscht jetzt vom Tisch ans Bänkchen,

Da blas' ich's fort – in einem Nu

Verstieben die zarten Gelenkchen ...

		Mir ist, als ob ich selber wär'

Der irrenden Spinne zu gleichen,

Ich jage hin und fliehe her

In unverstandenen Zeichen.

		Was ich mein Schicksal nenne, mag

Ein Atem sein des Geistes,

Der mit mir spielt an manchem Tag,

Wenn ich als ein verwaistes

		Armselig Ding bald hier, bald dort

Suche mein Ziel zu finden –

Wann haucht er wohl mein Streben fort

In flüchtiges Verschwinden? [bookmark: page89]

		*

		Mein Hund

		Wie scheint mir alle Lust verdorben,

Und ist mir doch nur ein Hund gestorben,

Ein treues unvergessliches Tier,

Ich gab ihm Schläge, es leckte dafür

Mir dankbar die Hand – und war ich ihm gut,

Wuchs heldenhaft sein kleiner Mut,

Es hätte mich gegen Welten verteidigt,

Ich war ihm alles – nie schien es beleidigt,

Wenn ich auch ungerecht gewesen,

Es hat mir kein Böses vergolten mit Bösem.

		Und heute starb es so still und stumm,

Es sah sich noch einmal im Zimmer um,

Als wollt' es alle Schönheit umfassen,

Die es nun für immer sollte lassen,

Dann schaut' es mich an mit tieftraurigem Blick

Und legte leise den Kopf zurück.

Ich hab' laut aufgeschluchzt um den Einen,

Um den noch keiner lernte das Weinen.

		Nun scheint mir das ganze Haus verwaist,

Nur meines Hundes flackernder Geist

Trippelt die Treppen auf und nieder

Und sucht mich immer und immer wieder.

Ich fühl' es, winkt uns ein ewiges Leben,

Wollt' meinen Hund ich davon geben,

Er müsste mit mir zum Himmel enteilen,

Durch alle Zeiten bei mir weilen.

Doch öffneten Teufel ein Flammentor,

Mein tapferer Hund spräng' mir zuvor,

Wo treulos der Freunde Schar entwich –

Nicht in der Hölle verliess' er mich! [bookmark: page90] [bookmark: page91]

	
		
		Aus Sternenhöhen

		[bookmark: page92] [bookmark: page93]

		*

		Sonnenlieder

		I.

		Wie mit goldenen Flügeln

Fliegst du, Himmlische, auf,

Über irdischen Hügeln

Hebt an dein Siegeslauf.

		Wolkengebietende Sonne,

Gnadenspenderin,

Keim der Lebenswonne,

Glühe über uns hin.

		Rosige Wolken umschweben

Dich, nahende Göttlichkeit,

Heilige Mutter, wir geben

Dir Ehrfurcht in Ewigkeit!

		II.

		Nahst du, Gebenedeite,

Aus Gottes segnender Hand,

Senkt sich über die Weite

Dein geheiligter Brand.

		Die Wolken, die silberverbrämten,

Schimmern unscheinbar bleich,

Als ob sie sich neidvoll schämten

Im goldenen Sonnenreich.

		Der Kirche dunkelnde Türme

Tauchen in rosiges Licht,

Und alles niedre Gewürme

Ein kosmischer Zauber umflicht. [bookmark: page94]
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		*

		Sonnenfinsternis

		Hoch oben, irdischem Gesetz entfahren,

Zieht ein Geheimnis seine hehre Bahn –

Der Erde Schatten dürfen wir gewahren,

Der dunklen Erde, der wir untertan.

		Wie die Gestirne wallen, Ewigkeiten

Durchteilen in geheim errungener Kraft,

Wie sie die goldnen Flügel um sich breiten,

Sieghaft entsteigen aller dunklen Haft ...

		Ihr ewigen Gestirne, deren Flammen

Uns leuchten im verlornen Erdental,

Lehrt uns die Grösse, der auch wir entstammen,

In ihrer Heiligkeit erlischt die Qual.

		*

		Abend

		Schauernd steht der Bäume

Dunkle Blätterpracht,

Durch des Himmels Träume

Gleitet sanft die Nacht.

		Weither flammen Lichter,

Ihr gedämpfter Glanz

Windet um die Fluren

Einen bleichen Kranz.

		Glutenvoll umschleiert

Steigt der Mond empor,

Wie ein Herz, das bangend

Sich im All verlor. [bookmark: page95]

		*

		Alle Wunder unserer Erde ...

		Alle Wunder unserer Erde

Hat der blasse Mond erschaut,

Alle Wunden, alle Male

Sind dem treuen Freund vertraut.

		Seines Lichtes Silberflügel

Senken sich zur Tiefe sacht,

Wie ein Tröster schwebt er leuchtend

Über uns'rer finstern Nacht

		Und verklärt ein jedes Antlitz,

Jede Blume, jeden Strauch –

Zärtlich küsst aus Aetherweiten

Unsere Stirn ein Gotteshauch.

		*

		Mondlied

		Wie eine bleiche Insel

Schwebst du durchs Himmelsmeer,

Dein wundersames Leuchten

Blickt seltsam zu mir her.

		Wen trägst du durch die Zeiten

Seit Jahrmillionen hin,

Birgst du des blauen Aethers

Glutweisse Königin?

		[bookmark: page96] Die Sterne, goldumflossen,

Umschweben still dein Licht,

Du bist des Himmels schönstes

Wehmütiges Gedicht ...

		»Ich streue auf die Erde

Der blassen Rosen Kranz

Und küsse alle Gräber

Mit sanft betautem Glanz.

		Ich bin der Traum der Liebe,

Zu ewigem Tod versteint,

Ich bin die Silberträne,

Die einst ein Gott geweint ...«

		*

		Mondleid

		Wohl hat man dein Geheimnis dir entrissen,

Das durch Aeonen strenge du bewahrt,

Wie leergebrannt du bist und deine Art –

Ein jeder Schüler darf es heute wissen.

		Ich aber lerne, deine Kraft verstehn,

Entsagung kündet mir die Stirn, die bleiche,

Herrscht auch des Todes Not in deinem Reiche,

Du trägst sie stark und lässt sie keinen sehn.

		Dein silberblasser Blick durcheilt die Zeit

Und hat so manches müde Herz bezwungen,

Du leuchtest Schönheit, feuerlustumschlungen

Verbirgst du schweigend dein erhabnes Leid. [bookmark: page97]

		*

		An den Mond

		Nahe dich mir, du Weltenbeglücker,

Sieh, meine Seele wartet dein,

Ach der Alltag ist ihr Bedrücker,

Sie lebt nur in deinem verklärenden Schein.

		Ruhevoll leuchtest du, Ernster, hernieder,

Lösest das Wirrsal, lösest die Qual,

Streifst über Wälder, Lilien und Flieder,

Küssest die Berge, liebkosest das Tal.

		Nahe dich, leuchtender Trost der Nächte,

Banner der drohenden Finsternis,

Ach, wer wie du Verklärung brächte,

Wo ein schmerzender Glaube zerriss –

		Seliger Mond, du Traumgewährer,

Goldener Bote der Ewigkeit,

Ohne dich wäre der Himmel leerer –

Weinte noch tiefer der Erde Leid. [bookmark: page98]

	
		
		Geliebte Seelen

		[bookmark: page99]

		*

		Mein Vater

		Als ich in Vaters Zimmer trat,

Blieb ich ergriffen stehen,

So tief gebeugt hatt' ich noch nie

Den alten Mann gesehen.

		Er hielt mit der rechten Hand umfasst

Die stockenden Pulse der Linken,

Ermattet schien das weisse Haupt

Tief auf die Brust zu sinken.

		So lauscht' er dem welkenden Leben nach

Und horchte seinem Tode ...

Die Lampe leuchtete durchs Gemach,

Ihr Licht fiel von der Kommode –

		Dort stand der toten Mutter Bild

In fernem Jugendprangen,

Und lieblich hielt ihr froher Blick

Den alten Mann umfangen. [bookmark: page100]

		*

		27. Juli

		Meiner Mutter Todestag –

Welch ein tief verhaltnes Sehnen

Quillt durch meines Herzens Schlag,

Seh' das Leben unter Tränen.

		War ein Sonntag, grad' wie heut',

Da sie sich davongeschlichen –

Hat ihr Leben sich erneut,

Als der Schmerzen Qual gewichen?

		Leise zog zum fernen Land

Sie auf weichen Engelschuhen,

Dennoch fühl' ich ihre Hand

Sanft auf meinem Scheitel ruhen.

		Einstens poch' ich liebevoll,

Ach, an ihres Heimes Pfähle,

Und mein Leid, das überquoll,

Schwindet hin in ihrer Seele. [bookmark: page101]

		*

		Süsse heilige Mutter!

		»Du verwöhnst mich, Mutter, mit deinen Gaben,

Sie tun mir fast ein wenig weh –

Doch tut es wohl, solch Weh zu haben –«

Schreibt meine Tochter vom fernen See.

Wehmütig denk' ich vergangener Stille,

Da streutest du der Gaben Fülle,

O meine Mutter, in meinen Schoss –

Dein Lieben so heilig, so weltengross,

Schenkte mir alles, was dich beglückte,

Alles, was dein Leben schmückte,

Mir aber schienen die Spenden gering –

Mein Sehnen andere Wege ging.

Mutter, dass ich dich nie verstand,

Dass ich nicht küsste deine Hand,

Für all den innigen, lieben Tand

Nimmer die zärtlichen Worte fand:

»Du verwöhnst mich, Mutter, mit deinen Gaben,

Sie tun mir fast ein wenig weh,

Doch tut es wohl, solch Weh zu haben!«

Wie hätt' ich dein treues Herz beglückt,

Wie hättest du lächelnd mir zugenickt –

O Mutter, wüsst' ich nicht zu dieser Stunde,

Dass um den Schmerz, den keine Worte nannten,

Noch heisser deiner Liebe Strahlen brannten –

An meiner Reue Qual ging ich zu Grunde. [bookmark: page102]

		*

		Der Mutter Wort

		Ein Vorwurf, den deine Mutter dir macht,

Der brennt noch nach zwanzig Jahren,

Wieviel du seither gehöhnt und verlacht,

Er hält in deinem Herzen Wacht,

Du wirst es einst erfahren.

		Ist auch die Mutter für immer still,

Ihr Wort bleibt in dir lebendig,

Oft schmeichelt es zärtlich, oft klagt es schrill,

Es steht vor dir, wann immer es will,

Und spricht zu dir inständig.

		Das ist der Mutter heiliges Wort,

Das leuchtet durch hundert Sterben,

Tönt nie verlöschend fort und fort,

Bis des Kindes schwankende Seele verdorrt –

Dann segnet es noch den Erben. [bookmark: page103]

		*

		Erkenntnis

		Reiss' nie die Mauern nieder,

Die dich vom Kinde trennen,

Dass nicht der Reue Tränen

Dir auf den Wangen brennen.

		Sei ernst mit deinem Kinde,

Dass es dir Achtung weise,

Die allzugut Vertrauten

Entspringen dem Geleise,

		Das ihren Weg bestimmte,

Sie spotten deiner Grösse

Und achten nur auf deiner

Entdeckten Fehler Blösse.

		Liebst du den Spross des Blutes

Mit deinem vollen Herzen,

Nie wird er dir vergelten

Die Liebe deiner Schmerzen.

		Was du ihm schenkst, das nimmt er,

Als müsstest du es reichen,

Was er dir bietet, gibt er

In steter Armut Zeichen.

		O glaube meinem Worte:

Was immer dir gegeben,

Du hast nur dich im Tode –

Du hast nur dich im Leben. [bookmark: page104]

	
		
		In memoriam

		[bookmark: page105]

		*

		Annemarie von Nathusius

		† 1926

		I.

		Ist's möglich – eine Urne soll dich fassen?

Ein Häufchen Staub soll deines herrlich blassen

Süsseligen Leibes letztes Ende sein?

Ich fass' es nicht – das Haar, das rötlich golden

Die weisse Stirn umflog, es soll die holden

Locken verlieren, deine weisse Hand,

Die manch ein schimmerndes Geständnis band,

Soll hingeweht sein wie ein Blumenblatt –

Ach deine Lippen, die sich nimmersatt

Zu küssen wussten, sprengte hart der Tod

Mit seinem Feuermal, das er dir bot ...

		Ich aber weiss es, stolz wie du gelebt,

Ist dieser Welt dein letzter Hauch entschwebt –

Auf Erden eine weisse Königin,

Nahmst du des Leidens Dornenkrone hin,

Als wär' sie eine Gottes Gnadengabe.

Die andern wanken mühevoll zu Grabe,

Du schwingst dich wie ein Phönix auf ins Licht, –

Und meine Tränen werden zum Gedicht. [bookmark: page106]

		*

		II. Die Flamme ...

		Die Flamme, die dich oft durchglühte,

Nun rafft sie deine Schönheit fort,

Des Leibes Huld, der Hände Blüte –

Zu Asche bist du bald verdorrt.

		Ach wie das Weh mein Herz erschüttert,

Warst du doch, Kind, ein Stück von mir,

Dein selt'nes Glück hat mich durchzittert,

Und meine Freuden wuchsen dir.

		Uns banden keiner Freundschaft Schwüre –

Wir waren Eins, so du wie ich,

Weh mir, dass durch des Todes Türe

Sich deine liebe Seele schlich.

		Nun bin ich einsam und verloren

Auf ernstem Weg, ein grauer Stein –

Indess zu lichtumflossnen Horen

Zog deines Lebens Genius ein. [bookmark: page107]

		*

		III. Ein Smaragd ...

		Noch seh' ich dein leuchtendes rotes Haar,

Es flog wie Flammen im Winde –

Noch lockt mich dein blaues Augenpaar,

Der Lippen brennende Sünde.

		Wie waren die Schultern zart und weiss,

Der Nacken, als trüg' er Flügel,

Wie schlug dein Herz so rot, so heiss

Unter dem schwellenden Hügel.

		Doch schöner als Lippen und Augenpracht

War deine Hand, die schlanke

Ruhevolle, die ein Smaragd

Schmückt' wie ein Königsgedanke. [bookmark: page108]

		*

		Theodor Herzl

		† 1904

		Schwarze Fahnen flattern in den Lüften,

Dunkle Nebelbreiten rings sich heben,

Wie ein Grüssen winkt es aus den Grüften,

Wie ein Bangen will es niederschweben.

		Kehrt ein Ringer still zur Heimat wieder,

Müde streckt er die gelösten Glieder,

Öffne ihm dein Herz, geliebte Erde,

Dass ihm Ruhe, sanfte Ruhe werde.

		Finstern Wolken, die sich machtvoll neigen,

Glich sein lockenhaarumwalltes Haupt,

Aus den Augen lohte stumm ein Schweigen

Wie von Blitzen – himmelsnah geraubt.

Seine Feuerstirn war die des Einen,

Dem einst Gott genaht in Flammenscheinen ...

		Kehrt ein Dichter still zur Heimat wieder,

Müde senkt er die erloschnen Lider,

Öffne ihm dein Herz, geliebte Erde,

Dass ihm Friede, sanfter Friede werde! [bookmark: page109]

		*

		Valeska Schliephacke

		† 1927

		I

		Will alle Tage um dich weinen,

Bis zu dem letzten, schmerzvoll einen,

Da ich vom Leben scheiden werde

Und in die heissgeliebte Erde

Zu ewigen Träumen kehr' zurück.

Ich war, geliebtes Herz, dein Glück,

Du hattest weder Kind noch Gatten

Und lebtest in der Liebe Schatten,

Nur mich, die sich dein Geist erzogen,

Und die dich, Einzige, nie betrogen,

Mich hieltest du im Herzensschrein,

Nur ich war dein.

So ward ein Stück ich deines Lebens

Und du die Wonne meines Strebens,

Ich brachte dir, was ich errang,

So wie man Göttern weiht die Gaben,

Um ihren hohen Sinn zu laben,

Dir nur galt meiner Harfe Sang.

Uns eint' im Leben Glück wie Leiden,

So kann der Tod uns niemals scheiden,

Dein Geist ist bei mir Tag und Nacht –

Im Sterben bist du ganz für mich erwacht. [bookmark: page110] [bookmark: page111]

		II.

		Sie sagen mir: was weinst du nur um sie,

Eine Ruine ist sie längst gewesen ...

Ruinen haben eine Melodie,

Die nur die einsam stillen Geister lesen.

Sie war mir Wahrbild einer schönen Zeit,

In meiner Jugend stand ihr Ruhmeszeichen,

In ihr lebt auf meine Vergangenheit ...

Ach dass ihr Glanz frühzeitig musst erbleichen,

Hat sie nur teurer meinem Sinn gestellt –

Mit ihr zerfallen ist mir eine Welt.

		*

		Karel Dostal Lutinov

		(Ein tschechischer Dichter, † 1923)

		Ein Stern erloschen, ein Dichter gestorben,

Am schweren Leid der Welt verdorben,

Mit seinen Träumen sank er ins Grab,

Was konnte sie ihm Gutes bieten,

Er zauberte ihre holdesten Blüten

Aus seinem Herzen, das er ihr gab.

		Sie ist ihm alles schuldig geblieben,

Sie gab ihm Dornen für sein Lieben,

Band ihm die Hände voll blutigem Hohn;

Er hat geduldet – sie hat gerichtet,

Sie hat ihn gemartert – er hat gedichtet,

Bis er leise schlich davon. [bookmark: page112]
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		*

		Johannes Graf von Kuenburg

		† 1926

		Mir träumte nachts von einem schmalen Sarge

Den man an mir vorbeitrug, eine karge

Beleuchtung liess die schwarzen Zieren sehn,

Schauernd erwachte ich und sagt' mir leise:

Ach einer Freundesseele dunkle Kreise

Vollenden sich – ein Unheil ist geschehn.

		An jenem Tage wardst du eingebettet,

Als Glied in deiner Ahnen Reih'n gekettet,

Aus denen kein Entfliehn es jemals gibt.

Zu gut warst du für dieser Erde Lügen,

Dies' arme Leben konnt' dir nicht genügen –

Du flohst in Reiche, die dein Geist geliebt.

		*

		Gustav von Trümbach

		† 1900

		Ein Epheublatt von deinem Grabe

Hat deine Mutter mir gesandt,

Mit leiser wehmutvoller Trauer

Leg' ich es still auf meine Hand.

		Du schläfst in sonnenloser Tiefe,

Die finstern Schatten halten dicht,

Doch deines Blutes Träume schwebten

Empor an meines Blattes Licht –

		Drauf sank der Mutter heisses Weinen,

Das sie um dich vergossen hat,

Ist es von Tränen oder Träumen

So üppig lebensvoll, so – satt? [bookmark: page113]

	
		
		Der Streik

1917

		[bookmark: page114]
[bookmark: page115]

		*

		I.

Die Weiber

		Sie hatten gehungert und hungerten noch

Mit ihren Kindern und wussten doch,

Die Herren hatten die Menge,

Und als man die Bittenden heimgeschickt,

Da haben sie nicht mehr sich gebückt

In ihrer Häuser Enge.

Sie riefen sich zu und zogen zum Rat

Mit ihren Beschwerden und Sorgen,

Man hörte flüchtig sie an und bat

Sie für den nächsten Morgen.

Da drohten sie und wurden kühn,

Aus ihren Blicken brach ein Sprühn,

Nun wies man sie von der Stelle,

Sie stürzten hinab zur Schwelle,

Zerrissen sich Hände und Wangen –

Und sprangen hinaus, ein Weiberhauf,

Und rannten im wilden, rasenden Lauf

Zu ihren Männern, den bangen.

Die standen in ihrer Werkstatt Reich

Am Feuer vor offenen Schlünden,

Es wusste eine Jede gleich

Den eigenen Gatten zu finden.

»Sie haben verhöhnt unser demütig Flehn,

Sie stiessen uns über die Stufen,

Nun lasst die böse Arbeit stehn

Und kommt, eure Weiber rufen!

Werft hin das Werkzeug, was schuftet ihr noch,

Wir sollen verhungern, krepieren! –

Wir zwingen die Kraft, wir schaffen es doch –

Wir wollen zum Sieg euch führen –

[bookmark: page116] Sie
sollen fühlen der Weiber Gewalt,

Der Frauen aufbrausende Rache,

Kommt Männer, kommt, ob jung, ob alt,

Dass keiner hier bleibe zur Wache!

Wir wissen, wo Mehl ist für unsere Not,

Der wir so bitter fluchen,

Und Reis und Tabak und Zucker und Brot –

Wir wissen alles zu suchen!«

So stürzten sie fort mit Flammen und Sprühn,

Rasend, gleich fauchenden Tieren,

Während die Feuer verlöschen, verglühn,

Wird's still vor allen Türen.
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		*

		II.

Im Taumel

		Nun sind die Ketten zerbrochen,

Sie werfen sie weit ins Land,

Verzweiflung ist aufgekrochen –

Hat alles überrannt.

		Wie Wölfe von Hunger getrieben,

Brechen sie tief ins Revier,

Vor keinen peitschenden Hieben

Weicht ihre schäumende Gier.

		Sie rauben, sie wüten, sie fressen,

Und einmal geniessen sie

Im Taumel unermessen

Die mächtige Despotie – – [bookmark: page117]

		*

		III.

Die alten Meister

		Die alten Meister liessen sich nicht spotten,

Sie folgten nicht den jungen Heisspornrotten,

Sie blieben bei den Öfen, treu bedacht,

Dass sie nicht allzuschnell und scharf erkalten,

Wenn auch die Jungen Zornesfäuste ballten,

Hielt jeder bei dem seinen stumm die Wacht.

		Denn höher noch als Not und Streik und
Wollen,

Gilt ihnen der Maschine eisern Rollen –

Der Wirker liebt das Werkzeug, dem er dient.

Erzwungen, nur gehorsam dem Befehle

Der Brüderschaft, ging er, die seine Seele

In strenge Form gefesselt und geschient.

		Unwillig ruhn die Fäuste, wie's geboten,

Und grämlich blickt manch Einer zu den Schloten,

Aus denen kein geliebter Odem steigt,

Die grossen Räder ruh'n, die Hallen schlafen,

Aus denen sonst gewaltige Donner trafen

Des Hörers Ohr, – der alte Meister schweigt. [bookmark: page118]

		*

		IV.

Plünderer

		Die Strasse glimmt von Brand und Blut

Und Massen toben und rammen

Sich wild empört mit Wahnsinnswut

Jäh in des Aufruhrs Flammen.

		Wie schwarze Wogen jagt es her

Mit Pfeifen, Johlen und Sausen,

Von Schwelle zu Schwelle schwellt es schwer,

Das ungeheure Grausen.

		Die Weiber rufen, ihr Lachen gellt

Hoch über der Männer Verlangen,

Sie stürzen sich gegen die Tore, zerspellt

Sind eiserne Bänder und Spangen.

		Sie drücken die grossen Scheiben ein,

Zertrümmern die hölzernen Leisten,

Die Tische wanken, sie brechen hinein

Mit blutenden Händen und Fäusten. [bookmark: page119]

		*

		V.

		Da rast eine Dirne aus einer Tür,

Den Kleiderstoff um die Lenden,

Den sie geraubt in wilder Gier

Mit heissen schmutzigen Händen.

		Vom Haupte wippt ein Federhut,

Den Häring trägt sie im Topfe

Und lacht: »Jetzt bin ich ein adelig Blut,

Eine Gnädige jedem Tropfe!«

		Ihr Bruder hebt ein gross Stück Speck

Auf seinen breiten Rücken,

Mit Ächzen und Stöhnen trägt er es weg

Und muss sich darunter bücken.

		Doch immer leichter wird ihm die Last,

Je weiter er läuft in den Gassen,

Er wundert sich drob und jubelt fast,

Dass ihn die Freunde nicht fassen.

		Jetzt ist er am Ziel, er wendet sich um

Und wirft die Beute zur Erde

Und starrt auf sie nieder, erschrocken und stumm,

Mit fassungsloser Geberde.

		Da sieht er der flüchtenden Freunde Hauf

Enteilen mit hastigen Schritten –

Sie haben Stück um Stück im Lauf

Der Beute heruntergeschnitten. [bookmark: page120]

		*

		VI.

Die Wirtin

		»Wir kommen zu rauben,« riefen sie, »Frau,

Nun öffnet uns alle Schränke!«

»Ihr werdet nicht rauben,« sagte sie schlau,

»Man raubt nicht in einer Schenke.«

		»Oho!« schrie Einer und schlug auf den Tisch,

»Heut' wollen im Wein wir baden!«

Sie sagte beklommen, herzensfrisch:

»Ich schenk' euch den ganzen Laden.

		Nehmt dies, nehmt das, ich geb' es euch gern,

Ihr blickt ja wie junge Fürsten,

Ihr seid so liebe feine Herr'n –

Euch soll es fürder nicht dürsten!«

		Sie reichte dies, sie reichte das,

Sie schütteten hinter die Westen,

Die Wirtin leerte Fass um Fass –

»Die Flaschen hier sind vom Besten!«

		Sie fassten die Flaschen, sie küssten ihr
Rund,

Sie küssten die Spend'rin, die Kluge,

Und weinten vor Freude und tranken zum Grund

Die Krüge mit einem Zuge.

		Dann taumelten sie beglückt hinaus,

Von seliger Freude trunken, –

Die Wirtin ist im geretteten Haus

Ohnmächtig zusammen gesunken. [bookmark: page121]

		*

		VII.

Der Alte

		Ein Eisendreher vor mir stand,

Ein Mann in grauen Haaren,

Der Rücken steif, gekrümmt die Hand,

Die Stirn zerfurcht von Jahren.

		Er sah umher so schwer und scheu

Unter buschigen Brauen:

»Was heut' geschah, das war mir neu,

Ich hört' es nur mit Grauen.«

		So sprach er bang: »Blut färbt den Staub

Die bösen Triebe walten,

Das ist kein Streik, das ist ein Raub,

Dem stehen fern wir Alten.

		Wenn Ausstand sonst beschlossen ward,

Da blieben wir im Heime,

Und jede Raublust fremder Art

Erstickten wir im Keime.

		Wir warteten und standen stark

Wie eine Eisenveste,

Und jeder fühlte tief im Mark

Den Willen für das Beste.

		Was wilde Jugend heut' verbrach,

Das ist kein Streik der Alten,

Das tut nicht gut, das bringt uns Schmach

Und stärkt die Feindgewalten ...«

		Er nickte stumm, er sah sich um

Und blickte wie zerschlagen,

Und ging dann fort, gebeugt und krumm –

Werkzeug aus alten Tagen. [bookmark: page122]

		*

		VIII.

Im Festgewand

		Sie tragen heut' ein Festgewand,

Die Burschen und ihre Dirnen,

Sie liegen im Grünen am Waldesrand

Mit frechen, trutzigen Stirnen.

		Nun wissen auch sie, wie der Wochentag blinkt

Im Sonnenlicht unter Bäumen,

Dass an jedem Tag ein Sonntag winkt

In goldenen Waldesräumen ...

		Und als hernieder sank die Nacht,

Da haben sie leis und verstohlen

Sich auf die schwarzen Strümpfe gemacht

Und liefen, Neuraub sich holen.

		Sie waren gesättigt und fielen doch

Aus Lust in ihr altes Plündern

Und krochen durch Fenster und schwangen sich hoch

Mit gierig lachenden Mündern. [bookmark: page123] [bookmark: page124]

		*

		IX.

Der Ausstand

		Nur Müssiggänger hatte die Strasse,

Festlich gekleidete Müssiggänger,

Dirnen sprangen aus jedem Gelasse

Und lachten verwegen ihrem Bedränger.

		Wie mit erloschenen Augen starrte

Die Welt der Öfen in die Lande,

Und ihre kalten Dunkel narrte

Die ausgelassene Feierbande.

		Die Karren, die die Kohle schleppen,

Sie hingen schwarz im bleichen Raum,

Leer stiegen schwindelhohe Treppen,

Das Eisenseil bewegte sich kaum.

		Und auf den glatten Bahngeleisen

Stand Wagen bei Wagen dichtgedrängt,

Wie eine Schar in Holz und Eisen,

Hungernd aneinander gezwängt.

		Doch Müssiggänger hatte die Strasse,

Festlich gekleidete Müssiggänger,

Dirnen sprangen aus jedem Gelasse

Und lachten verwegen ihrem Bedränger.

		*

		X.

Die Arbeiter spintisieren

		Die Müssiggänger ziehn umher

Und spintisieren, die Hände leer:

»Erspartes schwindet, die Zeit wird lang,

Und ohne Ordnung bleibt ihr Gang.

		[bookmark: page125] Wie sprang ich sonst zum Licht empor,

Da kaum die Sonne trat hervor,

Nun liegt sie schon am Himmel quer –

Was schert sie mich, die ich nicht scher'?

		Heut' rief mit rauhem Mund Sirene,

Als fragte sie, ob ich mich sehne,

Die Sehnen zu straffen, im Feuer zu stehn

Und glühende Schienen im Spiele zu drehn.

		Wohl wahr ist's, unserer sind gar Viele,

Doch viele geben viele Ziele,

Wir brauchen ein Haupt, das uns führt und lenkt,

Brauchen den Geist, der für uns denkt.

		Glieder sind wir und wollen dienen,

Gleich wie uns dienen die Maschinen –

Doch pflegt man Maschinen nicht, wie sichs gehört,

Ist ihre Ordnung bald zerstört.

		Drum sollt ihr wie brave Maschinen uns
pflegen,

Das Beste, das Kräftigste in uns legen,

Nicht sparen an Kohle, nicht sparen an Fett,

Wir dienen gehorsam, wir machen es wett.

		Und werdet ihr reicher durch unsere Fron,

Erhöht der Maschine den würdigen Lohn,

Vermeidet klug, dass sie explodiere

Und sich und euch zersplitternd verliere.

		Als eines der besten Dinge im Leben,

Seit ewigen Zeiten, hat es gegeben:

Leitende Köpfe und dienende Glieder,

Stritten sie auch, sie einten sich wieder.« [bookmark: page126]
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		*

		XI.

Die Herren spintisieren

		Das dauert nun schon an drei Wochen,

Der Herren Stimmen werden laut,

Verzagung ist herangekrochen

Und mancher Kluge sorgt und schaut

		Voll Bangen in die nächsten Zeiten

Und zittert vor der Zukunft Kraft:

»Wie, wann sie weiter und weiter streiten

Mit immer gleicher Leidenschaft ...

		Wer steigt beherzt zu den Kaminen,

Wer heizt die Öfen, schafft den Dampf,

Wer soll das Rohrwerk wohl bedienen,

Wer führt für uns der Arbeit Kampf?

		Wer ebnet uns die schlechten Wege,

Wer bleibt in Feuerglut am Werk,

Wer schafft am Pflug, wer an der Säge?

Wohl sind wir Riesen, doch der Zwerg,

		Der arme Arbeitsmann triffts besser,

Wahrhaftig wohl, als unsereins,

Und kämpft er mit uns bis ans Messer –

Ach, ohne ihn, wir hätten keins.

		Was soll das Haupt, bleibt ohne Hände

Die stolz gebietende Gestalt,

Fehlen ihr Füsse, wird am Ende

Zum Schattenspiele die Gewalt ...«

		Sie haben alles eingesehen,

Die stolzen Häupter rechts und links,

Sie kämpfen stark um ihr Bestehen

Und harren noch des letzten Winks. [bookmark: page127]

		*

		XII.

Tote Schlote ...

		Habt ihr schon tote Schlote gesehn,

Wie sie so hilflos ragend stehn,

Von keinem Hauch umwittert?

So tote Schlote im Sonnenlicht –

Um die kein Rauch die Rosen flicht –

Die keine Glut umzittert?

		Die toten Maschinen regen sich nicht,

Die toten Essen werfen kein Licht,

Es rastet Ofen und Hippe,

Erloschen ist der Funken Kranz,

Zerstoben aller Feuer Glanz,

Der Tod liegt auf der Strippe.

		Entgeistert eilt der Beamten Schar,

Die einst so stolz und mutig war,

Sie lugt nach den schwarzen Gesellen,

Hat sie verachtet zu mancher Stund'

Und fühlt jetzt tief im Herzensgrund

Viel tausend Aengste schwellen.

		Wo sind sie, kommen sie immer noch nicht,

Wie kann solch ein verdammter Wicht

Uns höhere Chargen bedrängen?

Hätten wir sie nur endlich hier,

Wir zeigten ihnen das rechte Revier,

Wir wollen zu Paaren sie zwängen ...

		Doch furchtbar droht es und hämmert herauf,

Der wütenden Menge rasender Hauf

Schart sich zum tosenden Kampfe,

Und Wurfgeschosse splittern herein

Mit wildem Toben und heulendem Schrein,

Umzittert von Menschengestampfe.

		[bookmark: page128] Sie kommen, doch anders als Tag um Tag,

Sie holen aus zu wuchtigem Schlag –

Sie kommen mit Weibern und Kindern.

Die Strassen füllt ein Wutgeheul,

Sie kommen mit Aexten und furchtbarem Beil,

Sie kommen mit offenen Mündern.

		Sie sprengen die Türen, sie sprengen das Tor,

Sie zwängen, sie führen, sie drängen sich vor,

Sie schlagen mit Stahl und mit Stöcken,

Zertrümmern und plündern Keller und Fass,

Und Magazine in wütendem Hass

Und fressen und stehlen und löcken.

		Nach so viel Hunger nur einmal satt,

Nach so viel Qual nur einmal matt

Vom Essen und Schwelgen und Trinken,

Hofft jeder nach getanem Raub

In seines Zimmers eklem Staub

Zum Schlafe nieder zu sinken. [bookmark: page129]

		*

		XIII.

Der Direktor

		»O Herr Direktor, sie dürfen nicht fort,

Schon heult vor dem Hause die Menge,

Man ruft nach ihnen mit hartem Wort,

Man treibt sie in die Enge.

		Just um Ihr Auto ballen sie sich

Und warten mit Steinen in Taschen,

Den Diener, der vorüberschlich,

Wollten sie grimmig erhaschen.

		Nein nein – Sie gehen hinten hinaus

Durchs kleine Pförtchen zum Garten,

Und lassen vor dem grossen Haus

Vergeblich die Horde warten ...«

		Unwillig scheucht die Zagen zurück

Der Herr und schweigt gelassen,

Mit eiserner Ruhe im starken Blick

Nähert er sich den Gassen.

		Er tritt vor das Tor, die Meute verstummt,

Er greift nach der Zigarre,

Es ist, als ob er ein Liedchen summt',

Als ob er die Drohenden narre.

		Behaglich schlägt er das Feuer an

Und schaut auf die Jungen und Alten,

Die ducken sich heimlich, Mann bei Mann

Bannt er mit Augesgewalten.

		Er raucht, er steigt in den Wagen ein,

Wagt keiner die Fahrt ihm zu wehren,

Sie neigen sich stumm, als müsst' es so sein,

Als müssten den Herrn sie ehren. [bookmark: page130]

		*

		XIV.

Strenge Massregeln

		Sie sitzen im Rat und sind ratlos dabei,

Und immer flüstern zwei und drei:

»Was tun wir – aller Hilfe bar –

Wer führt uns zur Stelle der Arbeiter Schar?

		Da hebt sich ein alter Kriegssoldat:

»Ich weiss euch armseligen Bürgern Rat.

Dass dies hunderttausendköpfige Tier

Gebändigt wird, das besorgen wir – – –«

		Ein Trommelwirbel jagt durch die Stadt,

Es höre die Botschaft, wer Ohren hat,

Ein junger Leutnant ruft sie hinaus:

»Morgen verlasse ein jeder das Haus

		Und ziehe zur Arbeit, zum Ofen, zum Schacht –

Wer nicht gehorcht, wird kalt gemacht.

Ihr Arbeiter sagt es allen Genossen:

Wer weiter streikt, der wird erschossen!«

		*

		XV.

		Und heute sollen vereidigt werden

Der Streikenden endlich gebändigte Herden,

Soll jeder schwören auf Leben und Not,

Der Arbeit zu dienen bis zum Tod,

Im Schacht, in der Werkstatt, bei glutenden Feuern,

Zu hämmern, zu schmieden, zu fördern, zu heuern,

Und nimmer zu stören die wogende Wucht,

Die der Arbeitgeber auf Haben bucht.

		[bookmark: page131] Die Leute zucken erschrocken zusammen,

Den hungernden Blicken entlodern Flammen,

Und Laute entquellen den bleichen Mienen:

»Wir wollen gehorchen, wir wollen dienen,

Doch dem Reichen schwören, das wollen wir nicht!«

Der Mund eines Jeden es murrend spricht –

Und wieder donnert der Trommel Saus –

Die Arbeiter ziehen grollend nach Haus.

		*

		XVI.

Die Retter

		Und immer grösser ward die Gefahr,

Schon zogen Plündernde, Schar um Schar,

Durch aufgewühlte Lande,

Eine einzige Räuberbande.

		Wie Retter nahten die Soldaten,

Die Männer unerschrockener Taten,

Des Landes krafterprobte Wehr,

Das starke, stramme Militär.

		Zwischen den siebzehnjährigen Knaben

Manche bewährte Männer traben,

Schwergeprüfte brave Doktoren,

Die längst schon dreissig Jahre verloren.

		Nun trotten sie schamhaft zwischen den
Jungen,

Vom Kriege gerufen, zum Siege gedungen,

Im grossen Netz die kleine Masche,

Und kein Feldherrnstab in der Tasche. [bookmark: page132]

		*

		XVII.

Hilfe naht

		Wehe, was klappert so dürr, so hart?

Die Strasse poltert von Schritten,

Das ist die stramme Soldatenart,

Das dröhnt von starken Tritten.

		Sie stehn in Reih'n, drängt keiner sich vor,

Kommandoworte schallen,

Schon blitzt es von Bajonetten empor –

Schon zwängt sich's in Engen und Hallen.

		Sie drohn – Gewehre heben sich hoch –

Da springt ein Weib aus der Menge

Und schreit: »Soldaten! ihr werdet doch

Nicht schiessen auf unser Gedränge!

		Habt ihr nicht Hunger so wie wir?

Sind eure Magen voller?«

Sie gellt es schreiend ins Revier,

Und ringsum wirbelt es toller.

		»Gebt Feuer – Los!« ruft's laut und grell –

Die Männer heben die Flinten,

Zum Himmel hinauf schiesst ein jeder schnell,

Doch die Gendarmen hinten,

		Die schiessen ins Volk, wie's ihre Pflicht,

Und blutig sinken viel Tote,

Wie Wächter umgeben sie stumm und dicht

Die lang erloschenen Schlote. [bookmark: page133]

		*

		XVIII.

Könige

		Zwei Könige grüssen sich freundlich

In des Aufruhrs stürmischer Zeit

Und tauschen Wangenküsse

Und Worte voll Höflichkeit.

		Und Fahnen flattern im Winde,

Die Menge jubelt und ruft,

Die Könige nicken und danken

Und winken durch die Luft.

		»Von rauschenden Festlichkeiten

Wird diesmal abgesehn –«

Ich lese die höflichen Worte

Und bleibe verwundert stehn.

		Ja habt ihr nicht rauschende Feste

Über und über genug?

Geht doch in die feiernden Lande,

Da seht ihr der Feste Zug.

		Da seht ihr der Hungernden Scharen

Pfeifend und jubelnd ziehn

Und plündern Dörfer und Waren,

Und arglose Bürger fliehn.

		Da hört ihr ein fröhliches Knallen

Und Salven hier und dort,

Und seht sie zu Boden fallen

Und hört manch Huldigungswort.

		[bookmark: page134] Da jagen mit offenen Haaren

Die Weiber selber zum Tanz

Und lassen die Röcke fahren

Und zeigen der Leiber Glanz.

		Und dringen in Läden und Heime

Mit mörderischem Schrein,

Als Fahnen flattern die Haare

Lang hinter ihnen drein.

		O Könige, selten saht ihr

Das Volk bei solchem Genuss,

Drum freut euch seines Jubels,

Tauscht weiter Kuss um Kuss! [bookmark: page135] [bookmark: page136]

		*

		XIX.

Karwin

		Sie hatten geplündert, sie assen sich satt,

Sie zogen wie trunkene Horden

Brandschatzend hin durch Land und Stadt,

Sie waren des Teufels worden.

		Sie stampften in Keller, sie lösten den Wein

Aus Holzgebinden und Flaschen,

Zerrissen mit Händen ein totes Schwein

Und stopften das Fleisch in die Taschen.

		Sie warfen des Feuers lodernde Glut

Laut kreischend auf dürre Dächer,

Sie nannten sich höhnend in tobender Wut

Darbender Völker Rächer ...

		Da hallt es von Tritten, da blitzt es wie
Gold,

Die Funken stieben und fallen,

Da ward in den Staub so mancher gerollt

Und nicht der Schlimmste von allen.

		Und Einer sank zu Boden stumm,

Von Soldatenkugeln getroffen,

Sah einmal noch im Kreis herum

Mit Augen, die halb offen.

		Ein armes Weib im Tränenglanz

Neigt sich dem Verwundeten leise:

»War euch das nötig, mein armer Franz!«

Flüstert sie strafender Weise.

		Da hebt er das wehe Haupt verzagt,

Ein Schlosser war's, ein junger,

Und seine sterbende Stimme klagt:

»Ach Frau – es war der Hunger!« [bookmark: page137]
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		*

		XX.

Vier Tote

		»Melde gehorsamst – vier Tote am Wald –«

Der Leutnant hört's erschrocken,

Er folgt dem Sendling alsobald

Und seine Pulse stocken.

		Da liegen sie wie tief im Schlaf

Und sind doch kalte Leichen,

Weist keiner die Waffe, die ihn traf,

Zeigt keiner des Blutes Zeichen.

		Was ist geschehn? sie lasten schwer,

Als ob sie keiner ertrüge,

Und neben ihnen starren umher

Viel ausgeleerte Krüge.

		Der Offizier stiert auf die Vier,

In jähes Erkennen versunken –

Verschmachtende Menschen haben sich hier

Erlösenden Tod getrunken. [bookmark: page138]

		*

		XXI.

Die alte Jüdin spricht:

		»Schaum vor den Lippen, so sprangen sie an

Und raubten von allem Besten –

Es raubte das Kind, das Weib, der Mann

Hemden, Röcke und Westen.

Sie schlüpften behende, entkorkten den Schnaps

Und tranken aus Fässern und Flaschen,

Und griffen nach Taschen mit hurtigem Haps

Und füllten sie an mit raschen

Blitzschnellen Bewegen und schonten nichts,

Das Bett nicht noch die Truhe,

Mit brennenden Wangen und irren Gesichts

Raubten sie Kleider und Schuhe.

Ich gab ihnen alles, ich stand bedrängt,

Öffnete Fächer und Laden,

Und hab' mich dann in mein Zimmer gezwängt

Und dachte nicht an den Schaden ...

		Da kamen drei Weiber, armseliges Blut,

Und unterdrückten ihr Keifen:

»Frau Mutter, ihr habt noch, wir wissen es gut –

Zwei Kisten mit prächtigen Seifen –

O gebt sie heraus, wir bitten euch drum!«

Sie flehten mit zarten Lauten.

Und gäb' ich sie nicht, sie schlügen mich krumm,

Wie sie den Nachbar verhauten.

Viertausend war die Seife wert,

Ich warf sie der Horde zu Füssen,

Sie hatte bald die Kisten entleert

Und flüchtete ohne zu grüssen.

		[bookmark: page139] Ich kannte die Weiber, doch als der
Gendarm

Heut' fragte nach ihren Namen,

Verriet ich keine, dass Gott erbarm',

Von allen, die kamen und nahmen.

Ich rief: ›Ich kenne die Leute nicht!‹

Was durft' ich and'res sagen,

Brächt' ich nur eine ans Gericht,

Sie täten mich alle erschlagen!«

		*

		XXII.

Die Marquise spricht:

		»Und morgen sind wir alle tot ...

Entzündet die Lichter im Saal so rot,

Nehmt, Frauen, euer schönstes Gewand,

Noch leuchten Spiegel von jeder Wand,

Seht eure Schönheit, seht eure Lust,

Hell flimmern Demanten von eurer Brust,

O schwingt die Rosen, schwingt den Becher,

Denn vor euch knien verwegne Zecher.

		Und morgen sind wir alle tot –

Schon lauert die Meute und schreit nach Brot,

In Fetzen umlungert sie das Tor,

Bald bricht sie in unsere Säle vor –

O lasst uns noch im Kerzenschein

Tanzen und küssen und selig sein!

		Wenn so zum höchsten Geniessen entfacht

Die Seelen auflodern in letzter Nacht,

Und ich und du zum letzten Genuss

Pressen Mund auf Mund und Kuss in Kuss –

[bookmark: page140] Wenn
selig umschlungen die Liebe ruht,

Umflammt von sterbender Fackel Glut,

Und alles erlischt und alles verloht –

Was liegt dran, sind wir auch morgen tot!«

		*

		XXIII.

Das Lauschen

		Das ist die schrecklichste Pein von allen,

Dies Lauschen, ob keine Schüsse fallen,

Dies schauernde Horchen in die Nacht,

Zusammenfahren bei Hundegebell ...

Pfeifende Buben sind immer zur Stell',

Hält jeder Spitzbub heute Wacht.

		Das Plündern und Rauben nimmt noch kein Ende,

Zehntausend Weiber regen die Hände,

Sie hetzen umher, dass Gott erbarm',

Und nehmen, was ihnen nie gehört,

Von wilder Raubesgier betört,

»Nur einmal schlafen!« seufzt der Gendarm.

		Heut' kommen sie her, so flüstert's im
Kreise,

Ergebene Freunde gestehn es mir leise –

Und dreissig Soldaten stehn auf Wacht,

Und tausend Patronen ruhen verborgen,

Die sollen für unser Leben sorgen

In dieser furchtbaren Schaudernacht.

		Das ist die schrecklichste Pein von allen,

Dies Lauschen, ob keine Schüsse fallen –

Dies schauernde Horchen in die Nacht,

Zusammenfahren bei Hundegebell, –

Pfeifende Buben sind immer zur Stell',

Hält jeder Spitzbub Räuberwacht. [bookmark: page141]

		*

		XXIV.

Der Fürst

		Der Fürst kam gefahren und machte Halt

Unter des Bahnhofs Reben.

»Glaubt ihr, ich könne ohne Gefahr

Mich in mein Schloss begeben?«

		Es nickt ergeben der Kommissär.

»Wenn Durchlaucht zu wünschen geruhn,

Dann wird des Volkes Gelichter gewiss

Durchlaucht nichts Böses tun.«

		»Na na – ich versuch' es,« näselt der Herr,

Und es ist prächtig gelungen,

Zwei Regimenter haben fürwahr

Dreissig Halunken bezwungen.

		*

		XXV.

Die Jüdin

		Und eine Jüdin fand ich, gross und stark,

Ihr heisses Wort griff mir ins Mark,

»Sie haben mich geplündert und beraubt,

Ich hab' an so viel Schlechtes nicht geglaubt.

Die Männer waren so wie Männer sind,

Nicht allzu sehend und nicht allzu blind,

Die Weiber aber mit zerzausten Mähnen,

Die wurden zu Hyänen.

Und doch – das Weinen steht mir nah',

Denk' ich der Armen, die ich sah,

Sie hatten nichts, den Gaumen dran zu letzen,

Sie trugen nichts am Leib als einen Fetzen,

So gierig waren sie, so hungertoll,

Und so verzweiflungsvoll.

		[bookmark: page142] Hab' eh'dem manche freundlich hier
gelabt,

Die keinen Bissen, keinen Trunk gehabt,

Sah manches Kind, das an der Brust geruht,

Die keine Milch ihm gab, nur Mutterblut.

Warum zog nicht das Volk zu seinen Herr'n,

Den grossen Mächtigen? Sie waren fern –

Drum warf er sich auf uns wie auf den letzten Knecht –

Ich aber sag' es euch – das Volk tat Recht!«

Und starr und aufrecht stand die Alte da,

Ein Ehrenweib, dem Atem Gottes nah'.

		*

		XXVI.

Das Plakat

		Plakate prangen rings in der Stadt,

Ein lichtes weit gesehenes Blatt

Ruft schwarz von allen Säulen

Und ladet die Leute zum Weilen.

		Burschen, vor keinem Streich verlegen,

Bleiben betroffen stehn an den Wegen,

Lesen mit scheu erblassenden Lippen

Und stossen sich heimlich an die Rippen.

		Zwei Knaben, kaum acht Jahre alt,

Machen auch vor den Plakaten Halt.

»Wart'« sagte der eine, »was steht hier gedruckt?«

Der Andere kratzt sich, wo es ihn juckt,

Und wartet, und beide buchstabieren:

S - t - a - n - d - r - e - c -

Und wieder ein H und jetzt ein T –

»Du, Fritzel, sag', was kann das sein?«

»Das weiss ich nicht, ich bin noch klein –«

		Die Grossen gehen erschrocken weiter,

Die Kleinen schwatzen und lachen heiter. [bookmark: page143]

		*

		XXVII.

Der Schwur

		Und eines Morgens ward ihnen Bescheid,

Doch ein and'rer, als sie erbaten:

»Ihr müsst uns schwören den heiligen Eid

Als des Kaisers treue Soldaten.

		Ihr müsset schwören zu Kaiser und Reich,

Ihr Jungen und auch ihr Alten,

Jedem Befehle bedinglos sogleich

Treu' und Gehorsam zu halten.«

		Sie schwiegen betroffen, sie wandten sich ab,

Sie wollten den Fall beraten,

Doch wohin sie auch blickten, starrt' ein Stab

Von fremden starken Soldaten.

		Und sechzig Reiter ritten heran

Auf mutig stampfenden Pferden,

Und trieben gewaltsam Mann zu Mann,

Und trieben sie hin wie Herden.

		Und jagten sie unerbittlich vor

Mit ihren eisernen Hufen,

Bis an ein hohes eichenes Tor,

Zu der Kanzleien Stufen.

		Ein jeder schwur mit geballter Faust –

Und mancher zögerte lange ...

Damit kein Schwert auf ihn niedersaust,

Folgt er dem geordneten Zwange. [bookmark: page144]

		*

		XXVIII.

Die Frauen

		Ich habe die Frauen lachen sehn,

Das war, als die Männer grollten,

Die glutenden Öfen liessen stehn

Und langsam sich heimwärts trollten.

		Hat jedes Weib wie toll gelacht

Und küsste den Schatz, den lieben,

Und gab sich ihm hin in der nächsten Nacht,

Belohnt er es auch mit Hieben ...

		Ich habe die Frauen weinen sehn,

Da die Soldaten kamen,

Und die Männer, als sollt' ihnen Böses geschehn,

In ihre Mitte nahmen.

		Sie mussten wieder zur Arbeit ziehn,

Man leitete sie zum Schachte,

Die Weiber rasten, tobten und schrien,

Dass man zu Sklaven sie machte.

		Sie lachten nicht mehr, sie küssten nicht
mehr,

Sie jammerten, keiner helfe,

Sie schüttelten ihre Arme schwer

Und heulten wie rasende Wölfe.

		Sie hatten aus Hass getollt und gelacht,

Aus Hass gegen Herren und Stände –

Aus Liebe zu der Genossen Macht

Rangen sie schluchzend die Hände. [bookmark: page145]

		*

		XXIX.

Zwei Flecke

		Ich habe zwei rote Flecke gesehn,

Blutlachen auf harter Strasse,

Die Menge blieb vor ihnen stehn,

Vor dem breiten Aderlasse.

		Soldaten schritten an ihm vorbei

Mit pendelartigem Tritte,

Und alles war still, kein weher Schrei

Durchdrang der Menge Mitte.

		Da nahte die strenge Kommission,

Zwei Herren ohne Geleite,

Niemand lief vor ihnen davon,

Keiner suchte das Weite.

		Die Leute standen und warteten stumm,

Den beissenden Groll im Innern,

Und sahn wie gebändigte Tiere sich um,

Im Herzen ein heisses Erinnern

		An die gestrige Nacht, so blutig rot

Vom Hassen und Schiessen und Morden,

Da manchem Genossen der blasse Tod

Zum besten Freund geworden.

		Da die rote Fahne war aufgeplusst

Von hungernden Scharen, von bleichen,

Und die Herren Beamten haben gemusst

Vor den Arbeiterfrauen weichen ...

		Nun ist vorbei die Kommission,

Kühn schreitet mit einem Besen

Der Kehrichtmeister herbei wie zum Hohn,

Die Strasse vom Blut zu erlösen.

		[bookmark: page146] Ein Büttel schüttet viel Wasser aus,

Es sickert der Saft, der rote,

Er sickert und fliesst und rinnt im Graus

Ins Rinnsal nieder, ins tote.

		Das rote, rote Arbeiterblut,

Das will nicht weichen, nicht bleichen,

Wie auch die Behörden in voller Wut

Mit Besen darüber streichen.

		Es färbt das Wasser, es färbt den Stein,

Es färbt die Breite der Strassen,

Und treiben sie's immer ins Rinnsal hinein,

Es will nicht erlöschen, verblassen.

		Nun schütten mit Sand sie die Farbe zu,

Die böse Farbe, die rote,

Und sieh, auch den Sand durchsickern im Nu

Des herrischen Blutes Gebote.

		Zwei dunkle Flecke im Stein und Sand

Werden nach Monden noch weisen

Des treuen Arbeiters trotzigen Stand

Und der Herren fliegendes Eisen. [bookmark: page147]

		*

		XXX.

Die Toten

		Ich bin zur Totenkammer gegangen,

Dort lagen sie in wächsernem Prangen,

Vier Männer und ein armselig Weib,

Ein Linnen verdeckte den hageren Leib,

Die müde Hand, vom Tode schwer.

Die Männer lagen auf nackten Brettern,

Und Kinder wollten zu ihnen klettern.

Ein Alter hielt die Faust erhoben,

Als tät' sie noch im Tode toben,

Er wird sie niemals wieder senken,

Sie bleibt so starr in den Gelenken,

Wie sie der Hass ihm aufgezwungen,

Da ihn die Kugel niedergerungen.

Und steht er einst auf zu Gott dem Herrn,

In Zeiten, ewigkeitenfern,

Tritt mit geballter Faust er dort

Vor seines Gottes heiliges Wort,

Und wird vor des hohen Richters Huld

Anklagen schwere Menschenschuld.

Der zweite war ein Jüngling noch

Und auch der Dritte, manch blutig Loch

Verbarg das Linnen mit roten Rosen,

Wie sie um junge Glieder kosen.

Der vierte Tote war ein Kind,

Die Kugel fand es gar geschwind,

Noch dient ihm besser wohl zu spielen,

Als selbst zu langen nach heissen Zielen.

[bookmark: page148] So
lagen die Toten fern dem Gedränge,

Umgrollt, umweint von der stummen Menge,

Die Füsse wachsbleich, als gält' es zu wandern

Zu bessern Landen, zu fernen, zu andern – – –

Und da ich sie sah, so kalt, so verschlossen,

Schienen sie Hülsen, die ausgeschossen,

Von jeder sträflichen Fülle leer –

Patronenhülsen, wie sie im Kriege

Zu Tausenden liegen am Wege zum Siege –

Wie man sie hinwirft, zur Rechten, zur Linken,

Wie sie vergessen zu Boden sinken ...

Patronenhülsen arm und leer –

Wer denkt an sie, und dass sie Geschosse

Gewesen mit hellem, blitzendem Funkeln ...

Bald liegen sie leer in Erdendunkeln,

Der Schütze greift weiter in neue Bestände

Und füttert die Flinten und wettert die Brände ...

Lebt wohl, ihr armen, treuen Genossen,

Patronenhülsen, ausgeschossen ...

Ihr schient euch wohl zu Besser'm erkoren –

Doch euer Feuer ging nicht verloren,

Vielleicht einst in der Zukunft Land

Wärmt wieder euer starker Brand!

		*

		XXXI.

Begräbnis

		Heut' werden sie zu Grab getragen,

Die das Geschick mit Kugelkraft erschlagen,

Es heben im Werk sich tausend Männer schon

Und ordnen sich zu einer Prozession,

Je acht und acht und stehen ernst beisammen,

Die Augen nur, sie flackern dunkle Flammen,

[bookmark: page149] Als wär'
die Glut, die sonst das Werk getrieben,

In ihrer aller Blicken stehn geblieben.

Fünf Särge nah'n auf Schultern breit und schwer,

Es folgt im stummen Schritt der Knappen Heer.

Sie ziehn zur Kirche, dann hinaus aufs Feld,

Wo schon so mancher ruht als tapfrer Held

Im Dienst der Arbeit, die sein Leben war,

Und ihm das Leben nahm. Der Männer Schar

Geht schweigend hin, ein jeder strafft die Schritte,

Der stumme Mund kennt nicht Gebet noch Bitte.

In Zorn und Hass und wildem Drohn nach oben

Hat mancher Blick zum Werkhaus sich erhoben.

Die Weiber weinen, dies ist Weiberart,

Wird auch die Faust von schwerer Arbeit hart,

Das Herz bleibt weich, die bange Seele weint,

Wenn noch der Mann ein Stück von Eisen scheint.

Die Kirche suchen sie gezwungen auf,

Doch vor der Kirchtür bleibt der gröss're Hauf

Und sieht zur Erde, wo der dunkle Sand

Die Stelle weist, auf der das Opfer stand

Und fiel ... Ein Murmeln erst, gefolgt von Grollen,

Wallt aus den Herzen auf, den übervollen –

Doch weise Führer mässigen zur Stille,

Und wieder herrscht in Allen Eisenwille.

Wie über ihren Köpfen Särge schwanken,

Ist es, als zögen dunkelnde Gedanken

Hinaus ins sommerlichte Gartengrün,

In roter Nelken feierliches Blühn.

Dort schau'n fünf offne Gruben breit und rein,

Die braune Erde lässt viel Schläfer ein

Und hütet sorgsam ihre milde Ruh',

Dass ihr kein Hammerschlag ein Übles tu'.

Die Särge stehn, als rasteten noch aus

Fünf Seelen vor dem Zug ins letzte Haus.

[bookmark: page150]
Entblössten Hauptes warten die Genossen,

Und jeder hat jetzt seine Brust erschlossen,

Dem ernsten Wort, das laut wie Mahnung dringt

Und alle tief zur vollen Einkehr zwingt.

Ein Führer ist's, der jetzo also spricht:

»Hört zu, Genossen, und verzweifelt nicht.

Die Opfer hier, sie sind vom Licht umschlossen

Und viele Tränen sind um sie geflossen –

Doch stärker noch als Tränen ist die Macht,

Die segnend über euren Werken wacht,

Denn ihr seid Schöpfer, bleibt auf eurer Hut,

Schont den besondern Saft, das Menschenblut,

Ihr sollt es nicht im Frevelmut verspritzen,

Kein Messer darf die Schwielenhaut euch ritzen.

Wisst, euer Blut ist kostbar, ist das Beste,

Das Menschenart gespart zum Menschheitsfeste,

Und euer Blut ist eure Heldenkraft,

Die vorwärts drängt und neue Arbeit schafft.

Geht heim in Frieden, dankt den Toten still,

Und aus den Tränen euer Weiber quill'

Ein Born auf, der euch sanften Trost beschert –

Der beste Mann ist bester Arbeit wert.«

Die stummen Namenlosen, die da waren,

Sie zogen heim in langen stillen Scharen,

Und der Genossen Blut, für sie geflossen,

Hielt alle wie ein rotes Band umschlossen. [bookmark: page151]

		*

		XXXII.

Friede

		Und wieder ist Frieden im Reiche worden

Der stolzen Arbeit, in frohen Akkorden

Hämmern die Schmieden, schlagen die Eisen,

Und alles dreht sich in sichern Gleisen.

		Ein jeder ist froh, dass die Schrecken
verlohten,

Die Stürme verrauscht sind, die grauenvoll drohten,

Und jeder steht an der alten Stelle

Und leistet sein Teil mit emsiger Schnelle.

		Die Männer fühlen der Ordnung Segen,

Der heiligen Ordnung, die sie verwegen

Für eine kurze Zeit zerbrochen –

Noch spüren die Tat sie in den Knochen.

		Hinschreiten Beamte zwischen ihnen

Mit sorgenden Stirnen und freundlichen Mienen,

Sie scheinen gar gütig gesonnen zu sein

Und fluchen ingrimmig, sind sie allein.

		Denn das sind des Ausstands kostbare Lehren:

Nimmer kann einer den andern entbehren,

Zusammengeschweisst auf ehernen Stand

Hat Herren und Diener die göttliche Hand. [bookmark: page152]

	
		
		Der Krieg
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		*

		I.

Aus dem italienischen Feldzug gegen Tripolis 1912

		Zwei Züge kreuzen in der Station,

Der eine führt Soldaten zum Krieg,

Der andere trägt nach schwerem Sieg

Den siechen Kämpfer heim zum Lohn.

		Die Blaumützen jubeln, der Jüngste lacht
keck:

»O kämen wir schneller doch vom Fleck!

Hört, Brüder – ob's drüben auch Wasser gibt –

Frischklares – wie der Soldat es liebt?«

		Ein andrer drauf

Ruft aus dem Hauf:

»Was brauchen wir Wasser! mag's stinken –

Der Türken Blut wollen wir trinken!«

Und sieben begehren mit sprühendem Mut

Nach des Türken Blut.

		Doch mit einemmal

Wird es still umher,

Und lastet so schwer,

Als hätt' ein Wetterstrahl

Die Brüder berührt ...

Ein jeder stiert

In den zweiten Zug, und der Jüngste biegt bang

Sich aus dem Fenster, so lang

Er gewachsen ... Hilf Himmel, was liegt

Dort drüben hilflos hingeschmiegt –

Ist das ein Mann?

		[bookmark: page154] Betroffen sehen die Krieger sich an ...

Dort drüben der Eine trägt den Helm

Und ist doch des Todes armseligster Schelm,

Ein Kriegermantel deckt ihn zu –

Gott gibt ihm wohl bald die letzte Ruh ...

Noch sieht er mit flackerndem Augensprühn

Im Fieberglühn

Der jungen Soldaten mutwillige Schar –

Doch lockt ihn kein Krieg mehr – keine Gefahr

		Die Männer erstarren und leise ächzt

Der Eine, der um Blut gelechzt –

Er greift nach einer Zigarette,

Wie wenn er just Lust zum Rauchen hätte,

Dann spuckt er mächtig aus vor allen,

Als wär' ihm was in die Kehle gefallen,

Und denkt bei sich in Grauen versunken:

»Dem hat der Türke das Blut weggetrunken ...«

		*

		II.

Einer

		Doch mehr als alle rührte mich einer

Im schlotternden Soldatenrock,

So tief verzweifelt dünkte mich keiner –

Er stützte sich auf einen Stock.

		Als käm' er schwer aus Finsternissen,

Glich dem Geächteten sein Blick,

Von Leidensfurcht und Qual zerrissen,

Wies er ein fürchterlich Geschick.

		Ich bat: »Sagt, Freunde, welch' ein Tiger

Hat wohl den armen Mann zerfleischt?«

Da lachten sie: »Er kehrt als Sieger

Vom Feldzug heim!« Ach – wie das täuscht ... [bookmark: page155]

		*

		III.

In Messina

		Zwei Türken schritten hin mit starkem Gang

Und sie umgab bewundernd eine Rotte,

Beglückt lief sie den Fremdlingen entlang,

Als folgt' sie staunend einem neuen Gotte.

		Braun glänzten ihre Stirnen, blitzend weiss

Lachten die spitzen, kräftig jungen Zähne,

Des Siegers Lust verriet der Blick und heiss

Flackert' im Atem Gluthauch der Hyäne.

		Man führte ehrfurchtsvoll die Fremden hin

Zu einem Wagenteil der ersten Klasse,

Sie reckten sich voll Stolz, ein jeder schien

Der König einer alten Heldenrasse.

		»Wer sind die Männer?« fragte ich erstaunt,

Jetzt teilte sich vor ihnen gar die Menge.

»Gefangene! des Krieges Beute!« raunt'

Ein Diener froh und schob sich ins Gedränge ...

		Da standen alte Zeiten vor mir auf,

Die Zeiten siegestrunkener Völkerhorden –

Wie oft schon knechtete des Pöbels Hauf

Gefangene, die ihm zum Herrn geworden ... [bookmark: page156]

		*

		Vom Weltkrieg 1914–1918

		Herr Asquith

		Herr Asquith rieb sich die weisse Hand:

»Wir kreisen es ein, das deutsche Land,

Wir kreisen es ein, wir kreisen es ein –

Wir tanzen um Hungernde teuflischen Rei'n.«

		Und Millionen wirkten am Werk,

Der riesige Russ', der japanische Zwerg,

Und Neger und Inder und Schwarze und Gelbe,

Und alle füllte der Hass, derselbe,

Der Asquith Seele gesteckt in Brand:

»Wir kreisen es ein, das deutsche Land.«

		Was war da viel Kunst wohl nötig dabei,

Zum Feinde gesellten sich Feinde auf's Neu'...

Doch wenn auch Deutschland am Boden liegt –

Die deutsche Seele wird nie besiegt,

Sie schwebt in den Lüften wunderbar,

Dort kreist der deutsche starke Aar,

		Er kreist im Aether, er kreist allein –

Herr Asquith sucht ihn im Sonnenschein

Und tobt und flucht: »Wir kreisten ihn ein –

Goddam – wo mag der Schlingel sein?« [bookmark: page157]

		*

		Im Bahnhof

		Viele schwatzen und manche weinen,

Spricht jede zum geliebten Einen,

Der nun im Abschied vor ihr steht;

Wie sie den Liebesworten lauschen,

Und ihre letzten Grüsse tauschen,

Durchbebt die Luft manch stumm Gebet.

		Schreibt eine dem verstörten Gatten,

Der vor ihr senkt den Blick, den matten,

Drei Kreuzlein über Stirn und Mund,

Und ihre Schwüre, ihre Tränen,

Sie kennen nur das eine Sehnen:

»Du teures Herz – bleib' mir gesund!«

		Grell pfeift der Zug, die Räder rollen,

Aus Mutterherzen, leidensvollen,

Bricht jäh ein wildes Schluchzen vor,

Verliebte Mädchen lachend winken,

Und schwermutwehe Helden trinken

Der Heimat letzten Liebeschor. [bookmark: page158]

		*

		Sommerglanz

		Ein Jubel füllt die weiche Sommerluft.

Vom nahen Wald der eitle Kukuk ruft,

Ein Duften aus des Gartens Kränzen dringt,

Die Kinder schreien jauchzend auf im Hofe,

Ein jedes tanzt – und meine blonde Zofe

Blickt sich verschämt nach einem Liebsten um,

Der zu des Lebens süssem Heiligtum

Sie tänzelnd führte über's junge Gras ...

		Heut' ward im Dorfe ein Soldat begraben,

Ihn traf die Kugel im Karpathenpass,

Sie werden ihn wohl bald vergessen haben.

Über den Tod hin schreitet das Leben zum Siege –

Wer fragt noch nach dem Kriege?

		*

		Lazarett

		Sie sitzen auf Bänken vor'm Lazarett

Auf hartem Brett,

Dem fehlt der Fuss und jenem der Arm,

Und die Sonne leuchtet goldig und warm.

		Kameraden gestern in Kampf und Graus,

Kameraden heute im Siechenhaus,

Ein sanftes Behagen umfängt sie all'

Wie ein schützender Wall ...

		Kameraden sind wir alle zumal,

Kameraden der Lust, Kameraden der Qual,

Im Leben, im Sterben, zu jeder Frist

Einer des andern Gefolgschaft ist. [bookmark: page159]

		*

		Der Rote-Kreuz-Zug

		Wieder ein langer Zug sich regt,

Wieviel des Leids er wohl in sich trägt?

Manch rotes Kreuz steht im weissen Feld,

Dahinter verblutet manch weisser Held,

Still liegt er hinter grüner Wand,

Vor sich den Tod, um sich den Verband.

Langsam schiebt sich der Räder Last,

Als hielten sie gern ein wenig Rast,

Und poltern doch so rauh und schwer –

Wo kommen sie wohl des Weges her?

Von welchem Schlachtfeld? Vom Süden – vom Nord?

Wer warf die Verwundeten über Bord?

Im Osten – im Westen? Und lägen im Stritt

Noch hundert Gebiete, sie zählten mit.

Es rasselt der Zug, die Wagen rollen

Hinweg mit der Last, der übervollen – – –

		*

		Robert Gwozdik

		(Gefallen am 15. Mai 1915 bei Jaroslau)

		Seit einem Jahr schläfst du im tiefen Grund,

Zerschmettert deiner Glieder junge Pracht,

Seit einem Jahr umfängt dich tiefe Nacht –

Schweigt still dein armer, jäh zerriss'ner Mund.

		Im Handgranatenkampf sankst du dahin,

Von einem jungen Russen wild zerstückt –

Er jubelte vielleicht, dass ihm geglückt

Ein heisser Wurf beim nächtigen Kampfbeginn –

		Und fiel dann selbst von deutscher
Bruderhand,

Und krampfte sein Gesicht zum Erdenschoss,

Und in sein heisses Blut das deine floss,

So schlang um beide sich ein rotes Band,

		[bookmark: page160] Das Band des Lebens, ihrer Körper Strom,

Der ihnen stetig warme Nahrung trug –

Auf wes Geheiss zerbrach der Herzenskrug?

Wer löste so viel Kräfte zum Atom?

		Du ruhst in fremder Erde, einsam, fern,

Viel arme Tote schlummern rings um dich

Und Mutterherzen weinen bitterlich –

Auf euch blickt der verlorenen Menschheit Stern.

		*

		Die Glocke

		Mir ist so bang und beklommen,

Man hat uns die Glocke genommen,

Die eherne Glocke breit und schwer –

Nun scheint die arme Kirche leer,

Die Seelen im Dorfe sind verwaist,

Da keine Stimme den Herrgott preist.

		Die Henkersknechte kamen herbei

Und schlugen die alten Stützen entzwei –

Da klang sie wie in weher Qual

Und rief zu Hilfe Hügel und Tal.

Erschrocken fanden die Dörfler sich ein:

»Was mag der Glocke begegnet sein?

Sie ruft zu ungewohnter Stunde

Mit ihrem treuen eisernen Munde!«

Der Pfarrer, der Messner, der Bürgermeister,

Der ganzen Gemeinde würdige Geister

Umstanden die Kirche und hörten es bang,

Es sei der Glocke letzter Klang.

		[bookmark: page161] Doch nein, es war der letzte nicht –

Denn als man ihr in das alte Gesicht

Die grossen, grässlichen Hammer haut',

Da rief sie mit kläglichem Schmerzenslaut,

Und als man den Meissel ihr bohrte ins Erz,

Zersprang mit gellendem Aufschrei ihr Herz.

		Nun tat es endlich dem Henker glücken –

Die alte Glocke zerbarst zu Stücken.

Er aber reckte sich auf und sagte:

»Dies ist die zehnte, die ich schlug,

Doch keine noch wie diese klagte,

Jetzt hab' ich wahrlich dran genug.

Ich möchte lieber im Felde stehn,

Feinde gegen mich stürmen sehn,

Als alte Glocken niederschlagen

An grauen, trüben Herbstestagen –«

		Der Pfarrer, der Messner, der Bürgermeister,

Des ganzen Dorfes ehrsame Geister

Schluckten die Tränen und schlossen die Hände

Von ihrer Trauten unwürdigem Ende.

Und sie, die stets zur Liebe rief

Und alle Herzen rührte tief,

Der alten Kirche Heiligtum,

Dient nun dem Hass zum Kriegesruhm

Und wird mit andern Glockengenossen

Todbringend in feindliche Lager geschossen. [bookmark: page162] [bookmark: page163]

		*

		Pferd-Ersatz

		Zwei kräftige Mädchen, vorgespannt,

Führen die Egge übers Land,

Die braunen Schollen brechen und rauchen,

Die jungen Mädchenrösser pfauchen,

Heiss weht der Atem vor ihnen her,

Die Arbeit ist neu, die Arbeit ist schwer.

		Und drüben weit im Feindesgebiet

Manch junger Mann viel Eggen zieht,

Viel eiserne Eggen durch blutige Saat

In wilder, flammenumfluteter Tat,

Aus höllischen Rachen dampft es umher –

Die Arbeit ist neu, die Arbeit ist schwer.

		O Welt, wann kehrst du zum Frieden zurück,

Wann öffnet sich wieder ein Mädchenblick

Der seligen Liebe lustbringender Saat,

Wann endet des Todes grausige Mahd,

Wann sinken die blutigen Eggen zum Grund –

Wann küsst der Mann seines Mädchens Mund?

		*

		Kirmes 1917

		Im Dorfe backen sie Kuchen

Und es hungert das weite Land,

Soldaten wandeln und suchen

Brosamen aus gütiger Hand.

		[bookmark: page164] Vom Felde droht es in Briefen:

Schickt Essen, sonst werden wir toll –

Wie aus verdunkelten Tiefen

Schwillt es verhängnisvoll –

		Doch im Dorfe backen sie Kuchen,

Denn morgen ist Kirmesfest,

Die Weiber prassen und fluchen

Und tanzen ums alte Nest.

		[image: .]
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		*

		Allerseelen

		Verboten ward der Lichter Glanz,

Doch der Friedhof blitzt im Kerzenkranz,

Als wären die Sterne vom Himmel gefallen,

Leuchtet es von den Gräbern allen.

		Erst war ein Einziger mutig genug,

Dass er eine Kerze zum Grabe trug,

Bald folgt' ihm ein Zweiter, ein Dritter dazu –

Nun haben die Toten lichtflackernde Ruh'.

		Wenn streng auch die Behörde droht –

Die Liebe noch herrlicher, flammender loht,

Sie lässt den armen entschlafenen Seelen

Das letzte Lichtlein nimmer stehlen.

		Tobt draussen ein wildes Strafgericht –

Des Dorfes Friedhof bezwingt es nicht,

Und ehe der Rächer zur Rache sich stellt,

Sind die Lichter erloschen – und Nacht deckt die Welt. [bookmark: page165]

		*

		In Krakau –

		In Krakau haben sie schwarz geflaggt,

Sie wollen vom Frieden nichts wissen,

Sie haben geweint, geschimpft und geklagt

Und ihre Kleider zerrissen.

		In Lemberg fluchten sie dem Staat,

Sie haben geheult auf den Gassen,

Sie wähnten sich Opfer vom Verrat,

Sie glaubten sich völkerverlassen.

		In Graz, dort schlagen sie bitter drein

Und jammern von Hunger und Hieben,

Das müsst' ein blinder Seher sein,

Der da sagte, dass Völker sich lieben.

		Du böse, wilde, schaurige Zeit,

Es wächst an allen Orten

Des Hasses Gezücht, das plustert sich breit

Und ist Regent geworden.

		Wer wird aus all dem Wirr und Wust,

Arm Vaterland, dich retten?

Du schmachtest mit zerschossener Brust

In finstern Feindesketten. [bookmark: page166]

		*

		Unser Gebet 1917

		Wir beten des Morgens aus unsern Sünden:

»Herr! Lass das Herdfeuer am Himmel entzünden –

Die grosse Sonne, dass sie uns wärme,

Siehe, Herr, unsere frierenden Schwärme.«

		Wir beten des Abends zum Schöpfer der Sterne:

»Ach leuchte uns mit der Mondeslaterne,

Dass uns die himmlischen Strahlen nicht schwinden!

Herr, lass uns Licht in den Nächten finden!«

Wir flehen um alles, was Gott gewährt –

Der Krieg hat uns seltsam beten gelehrt. [bookmark: page167]

		*

		Ein Pferd

		Am Waldessaum stand ich vor einem Pferde,

Ein Schimmel war's, der müd' am Wege harrte,

Wie halbverhungert vor sich niederstarrte, –

An ihm begriff ich all die Not der Erde.

		Er frass vom Grase, nagte an den Rinden

Der Bäume, stand dann wieder hilflos stumm

Und klagte nicht, sah sich nicht flehend um,

Ob keiner käme, Nahrung ihm zu finden.

		Wie ein Gespenst ragt' er, auf jeder Rippe

Straffte die Haut ein böses Hungerzeichen,

Ein Zittern hob und senkt' die todesbleichen

Marklosen Knochen ohne Halt und Strippe ...

		Das Leidenspferd scheint mir des Volkes Bild,

Seit dieser Krieg die Welt in Weh zerrissen,

Bis zu den letzten ihm gebotenen Bissen

Zog es am Karren, sanft, geduldig, mild –

		Nun steht es schicksalüberwältigt da

Und stirbt vom Gras und büsst in dumpfem Schweigen

Der Führer Frevel, die zum Himmel steigen –

Und keine Retter stehn dem Elend nah. [bookmark: page168]

		*

		Vier Dirnen

		Vier Dirnen sah ich im Zimmer stehn,

Durchs offne Fenster zur Strasse sehn,

Die Eine war schwarz und ihr Blick glich der Nacht,

Mit der Andern schien der Morgen erwacht,

So rosig und licht hat ihr Lachen gelacht –

Die Dritte drehte sich tanzend herum,

Die Vierte kämmte vorm Spiegel sich krumm.

Was kümmert die Vier wohl Schlacht um Schlacht –

Sie haben gelacht – sie haben gewacht –.

		Die Strasse her ritten vier Kavalier,

Verhungernd die Klepper, verblichen die Zier,

Hohläugig und mager, als ritte der Tod

Und die Pest und der Hunger und das zwölfte Gebot:

Der Wille, zu enden die grausame Not.

Vier andere nah'n von der andern Seit',

Acht Krücken geben das Klappergeleit',

Vier Männer tragen der Füsse vier –

So humpeln die Vier zu dem Dirnenquartier.

		Die Mädel lachen – was schert sie der Krieg,

Auf ihren Wangen blüht der Sieg,

An ihren acht Lippen, in ihren acht Armen

Können wohl sechzehn Soldaten erwarmen,

Sie haben mit Regimentern Erbarmen.

Sie jubeln nach links, sie jubeln nach rechts,

Sie freuen sich des nahenden Liebesgefechts,

Das gibt eine göttliche Krüppelnacht –

So haben die Dirnen noch nie gelacht! Haha! [bookmark: page169]

		*

		Drei Frauen

		Drei Frauen ruhn und rasten

Am Weg vom langen Fasten,

Sie blicken mit Augen matt und fahl

Hinab ins grünende Frühlingstal.

		Viel junge Halme spriessen

Auf Feldern und auf Wiesen,

»Doch eh' die Halme werden zu Garben,

Wir armen Weiber längst verstarben –«

		So weint die Eine, die andere nickt

Verzweifelt, wie sie niederblickt –

»Was liegt an uns – wenn nur die Kinder

Am bösen Hunger litten minder.«

		Die dritte faltet die dürren Hände:

»Herrgott, mach' endlich du ein Ende,

Räche die Qual, räche die Not –

Gib deinen Ärmsten der Reichen Brot!«

		*

		Die Mutter

		(Galizien)

		Pferdegetrappel und Kriegsgeschrei –

Die Kosaken reiten herbei – –

Greift ein Weib nach dem schlummernden Kind,

Greift nach den Kissen – geschwind, geschwind,

Wickelt die Bürde eilig wie nie, –

Surrend schmiegt sich ihr Kätzchen an sie ...

Schon schlagen Granaten den Kirchturm ein –

Schnell wendet die Frau sich flüchtend landein,

Keuchend entweicht sie in fliehendem Lauf

Und blickt nach dem Knaben und schreit laut auf –

Sie trägt die Katze mit sorgendem Arm

Und liess ihr Kind in der Feinde Schwarm. [bookmark: page170]

		*

		Das Kind.

		(Galizien.)

		»Mädchen, wohin eilest du?«

Ruft das Kind: ich weiss es nicht –

Läuft den weiten Weg entlang.

»Mädchen, wird es dir nicht bang?

Sag' mir, wo dein Vater ist?«

Ruft das Kind: ich weiss es nicht –

»Wie du doch verloren bist –

Wo mag deine Mutter sein?«

Ruft das Kind: ich weiss es nicht –

Weiter flieht es querfeldein,

Vor sich gelben Heidesand,

Hinter sich ein Dorf im Brand ...

		*

		Jungfrau Maria.

		(Galizien.)

		Im grauen Kugelregen stand

Die Gottesfrau am Waldesrand

Und hielt ihr Kind im Arme,

Die Krieger stürmten in wildem Lauf,

Sah mancher flehend zu ihr auf,

Dass sie sich sein erbarme.

		Es sank die Nacht blutdunkelmild –

Sie hoben behutsam das steinerne Bild,

Sie trugen's zum Schützengraben

Und schmückten in einer Nische Bau

Die fromme heilige Himmelsfrau

Und ihren Jesuknaben.

		[bookmark: page171] Nun knieen sie betend vor Marien,

Eh' sie zum heissen Kampfe zieh'n,

Wo die Granaten knallen,

Denn stand sie auch im Feindesland, –

Vor Gott hat Feindschaft nicht Bestand,

Ihr Segen ruht auf allen.

		*

		Das grosse Kegelschieben.

		Das ist ein wildes Kegelschieben,

Kein König ist mehr aufrecht 'blieben –

Sie fallen zur Rechten, sie fallen zur Linken

Mit güldenen Kronen und blitzenden Zinken,

Zerschmettert liegen die meisten da –

Hurrah – Prolet – Hurrah!

		Und wer die eiserne Kugel schob,

Wer Kaiser und König vom Stande hob,

Das war von Eisen und Stahl der Prolet,

Der hat sie alle hinweggeweht,

Blieb keiner mehr dem Volke nah –

Hurrah – Hurrah – Hurrah!

		Nur Einer stemmte sich straff und stramm,

Pfiff kein Geschütz auf seinen Damm,

Er stand, als wollt' er sich halten

Und trotzen den Völkergewalten –

Da rollte die rote Kugel hin

Auch über ihn – auch über ihn –

Hurrah – Prolet – Hurrah!

		[bookmark: page172] Und nach dem grossen Kegelschieben

Kommt das gewaltige Menschenlieben,

Vergessend allen bösen Harm,

Liegen die Feinde einander im Arm,

Und Völker, die nach Freiheit dürsten,

Küssen sich über gefallenen Fürsten.

Solch ein Jubel war noch nie da –

Hurrah – Prolet – Hurrah!

		*

		Gebet der Mütter

		Prozessionen, Petitionen,

Jammer, ach, in allen Zonen,

Weinend beten Millionen,

Die auf kranker Erde wohnen.

Alle streben, alle heben

Jammernd auf die Zitterhände –

Herr, dem Wüten gib ein Ende!

Lass uns Friedenswerken leben!

		Doch die Sprache der Kanonen

Wandelt sich nicht in Aeonen,

Und der Jammer von Millionen

Kümmert sich nicht um Nationen,

Schreitet fort in allen Zonen,

Morden heisst die Schlachtenordnung,

Statt der Ordnung waltet Hordnung.

		[bookmark: page173] Noch philosophieren Führer,

Wolkensitzer, Blitzesspürer:

»Wer ist schuld an solchem Ringen?

Ich nur wehr' mich, denn bezwingen

Wolltest du mich und zum Schutze

Meiner selbst, der Welt zu Nutze,

Schiess ich dich, du Scheusal nieder,

Und zermalme deine Glieder,

Sieh, voll Unschuld steh' ich hier –

Blutschuld zwischen dir und mir!«

		Petitionen, Prozessionen,

Herzgeschüttelte Millionen,

Betet, ach, in allen Zonen,

Dass die Hirne, die da thronen,

Über Menschenleben walten,

Roten Bluts Panier entfalten,

Endlich menschlichkeitsergriffen,

Aus den grauen Totenriffen

Uns'rer Söhne Kraft erretten,

Uns befrei'n aus Kriegesketten,

Dass sie ihre Völker schonen –

Darum betet, Prozessionen! [bookmark: page174] [bookmark: page175]

	
		
		Das ferne Land

		[bookmark: page176]

		*

		Hellas

		Ich habe mich an Griechenland verloren,

Und wo ich wandle, ruft es: »Griechenland!«

Kein Mensch mich je mit gleichem Bande band,

Ich habe mich an Griechenland verloren ...

		Als ich die Stirn mit rotem Mohn umwand,

Ward wunderselig mir im Kranz der Horen,

Das Parthenon hab' ich zum Heim erkoren,

Und meine Seele schwelgt in Helios' Brand.

		Die Götter nahmen in ihr Reich mich auf,

Fremd schwand die Welt der überlauten Menge,

Sie wandelte sich mir zum dunklen Hauf'.

		In weisser Säulen hehre Tempelstätte,

Zu der Athene hohem Festgepränge

Rief Zeus mich hin, dass ich vom Leid mich rette.

		*

		Das Herrlichste ...

		Ich habe das Herrlichste gesehn,

Das heilige Land der Hellenen,

Wie lockte das Meer im Windeswehn,

Wie stillte sich leise mein Sehnen!

		Ich stand auf der Akropolis

Unter des Perikles Säulen,

Und sah im Hafen von Salamis

Des Persers Flotte weilen.

		[bookmark: page177] Und sah den Golf von Wolo blühn

In blauer Märchenstille,

Der Inseln Küsten schwanden dahin,

Es schwanden Wunsch und Wille.

		Mit heisser Seele hab' ich geküsst

Das Land voll Wundern und Wunden,

Das stolze Hellas – und mir ist,

Als lebt' ich seit jenen Stunden!

		*

		Die Propyläen des Perikles

		Nun seh' ich wieder die göttliche Welt

Der alten Griechen entschleiert,

Der schwarzen Tage Leid zerfällt

Und meine Seele feiert.

		Pentelischer Säulen dorische Pracht

Ragt gegen den blauen Himmel,

Und tief in rauchender Erde Nacht

Verrauscht der Menschen Getümmel.

		Noch schreiten Einzelne her und hin

Ueber die ewigen Steine

Und lachen in ihrem Schülersinn –

Mich wundert, dass keiner weine,

		Gedenkt er der alten verklungenen Zeit,

Da Pallas Athene hier thronte,

In jenes Marmors Herrlichkeit

Die Goldumkleidete wohnte.

		Fern tönt der christlichen Glocken Klang

Aus der Menschen Niederungen,

Mir ist, als umwehe heidnischer Sang

Die Säulen, die keiner bezwungen. [bookmark: page178]

		*

		Die alten Götter ...

		Die alten Götter leben noch,

Sie leben in unsern Herzen,

Und keines Priesters zwingendes Joch

Vermag sie auszumerzen.

Sie leben, sie zittern, sie dehnen sich frei

Im Atem unserer Brüste,

Kein einziger fehlt, ist jeder dabei,

Dass er die Stirn uns küsste.

		Ich sehe Zeus in olympischer Pracht

Und Here, die missgestimmte,

Ares ist neu in mir erwacht,

Ob Hephästos drob auch ergrimmte,

Ich fühle des Titanen Kraft,

Prometheus, des grossen Rebellen,

Dem noch gebrochen, in Leidenschaft

Des Zornes Adern schwellen.

		Ich ahne der göttlichen Einzigen Licht,

Der Meeresschaumgebor'nen,

Die leuchtende Liebesrosen flicht

Um alle Staubverlor'nen,

Ich fühle der Götter Herrlichkeit

In meiner Seele Gewalten,

Sie wölbt sich den Tempel hoch und weit

Um ewige Gestalten. [bookmark: page179]

		*

		Ein Fremder

		Ein Fremder schnüffelte in Griechenland,

Wo er zu wenig Rühmenswertes fand,

Er schmälte, was durch Brillen er gesehn,

Und fand: »Rom bietet mehr doch als Athen.«

		O Fremder, fremd auch der Heroenzeit –

Wie tut mir herzlich deine Kühle leid,

Dir frommt es nicht, von Büchern aufzusehn –

Was kann die Welt mehr bieten als Athen!

		*

		Delos

		Dass ich in Delos war, scheint mir ein Traum,

Ich küsste des Apollo Tempelsaum,

Schritt über Marmorstufen staunend hin

Die heilige Strasse, und mir war zu Sinn,

Als lauschte irgendwo der Priester Heer,

Als rauschte Götterhymnen rings das Meer,

Das brausend schlug an steile Steingestade

Und donnerte um Felsen ohne Gnade.

Die Basis sah ich, wo der Gott einst stand,

Den Riesenmarmor, drauf mit starker Hand

Geschrieben steht in Zeichen fremder Zeit,

Darüber hinglitt eine Ewigkeit:

»Ich und die Basis sind aus einem Stein ...«

Zerbrochen liegt der Gott im Tempelhain,

Des Marmors Block klaffend ein Riss durchtrennt,

Und glutend heiss die Sonne niederbrennt

Auf des Apollo weisse Götterbrust,

In der sein reiches Herz vergluten musst'.

		[bookmark: page180] Nun gleitet über Steine Jahr um Jahr,

Eidechsen gleich huscht hurtig ihre Schar

Über der längst geborst'nen Säulen Knauf

Und weckt die alten Götter nicht mehr auf ...

Neben der heiligen Strasse, die einst trug

Der gläubigen Menschen Jubiläenzug,

Gleitet ein Völkchen hin in schwarzen Scharen –

Ameisen sind's, wie sie vor Zeiten waren,

Sie haben überlebt der Götter Flug

Und trippeln hin – ein dunkler Leichenzug.

		Dass ich auf Delos war, ich fass' es kaum,

Die Felseninsel ruht im Blütentraum

Der blauen Blumen, die vom Sande leben

Und ihre zarten Köpfchen rings erheben –

Ein Steineseiland, drauf ein Blütenband

Sich schlingt um eines Gottes tote Hand.

		*

		Die Fremde

		Und immer noch seh' ich die fremde Frau

Mit ihrer Augen grünverhalt'nem Blau,

Mit ihrem kurzen gelben Lockenhaar

Und hör' die Sturmesstimme hell und klar:

»Man soll uns uns're Götter wiedergeben,

Die tief versteckt in grünen Hainen leben,

An deren Wunder uns're Seelen glauben, –

Man hatte nicht das Recht, sie uns zu rauben.

		[bookmark: page181] Ich liebe sie, die treuen, altvertrauten,

Die uns're Väter in den Lüften schauten,

Den Mananaan, der dem Meer entstieg

Wie eine Lichtessäule, wie der Sieg.

Ich lieb' den Angus, dem sie Opfer brachten,

Zu dessen Ruhme Gluten sich entfachten,

Dem Schönheit, Jugend, Liebe heilig war,

Am Totentag umkränzt wird sein Altar ...

		In alten Bäumen und in jungen Hainen,

In Lüften, Blüten und in Felsgesteinen,

Auf Bergeshöhen und im tiefen Tal –

Da lebten uns're Götter ohne Zahl,

Sie waren unser seit urewiger Zeit

Und schützten unseres Heimes Heimlichkeit.

Ich mag den strengen Gott der Christen nicht,

Der nur in düstern Mauern zu euch spricht,

Gesetze gibt und euch mit Strafen droht,

Durch schwarze Priester kündet Not und Tod.

An guten Göttern hat man nie zuviel –

Ihr seid nur Eines Gottes grausam Spiel!«

		So sprach sie in Äginas Pinienhain,

Eine Dryade schien sie selbst zu sein,

Dem Stamm der hohen Bäume nah verwandt,

Die weithin kränzen das verträumte Land

Und bei Athenens letzten Tempelsäulen

Wie Hüter und Beschützer rauschend weilen.

Sie lauschten Irlands stolzer Heidenfrau, –

In dunkler Tiefe schwieg des Meeres Blau. [bookmark: page182]

		*

		Möven und Wolken

		Ich blicke hinaus auf das blaue Meer,

Die Möven gleiten und schweben,

Über den Inseln lichteshehr

Sich flimmernde Wolken erheben.

		Sie schwimmen wie Möven durchs blaue Ziel,

Geschwister den Vögeln, den weissen,

Sind alle der Lüfte lieblich Gespiel

In schimmerndem Nahen und Gleissen.

		*

		In Nauplia

		Am Wege stehn die Reihen der Agaven

Mit Blättern, die wie krumme Schwerter stechen,

Als wollten sie der Feinde Angriff rächen

Und alle morden, die sie zürnend trafen.

		Treibt jede kühn den starken Schaft empor,

Als wuchs' ein Riesenbaum aus ihrer Mitte,

Der seltsam ihrem Werdespruch entglitte,

Aufragend in des Raumes freies Tor.

		Und ihr entgegen welken, die gebaren

Ihr Blütenkind und die unsterblich waren,

Eh' sie der Fluch der Zeugung hingerafft –

		Die jungen todgeweihten Reihen wissen,

Dass, wenn sie blühen, sie auch sterben müssen,

Und jagen dennoch vor der Blume Schaft. [bookmark: page183]

		*

		Korfu

		Die Fischerbarken tragen rote Segel,

Sie schwimmen sanft ins blaue Meer hinaus,

Albaniens Berge grüssen vom Gestade

Und eine wunderholde, lichte Gnade

Breitet sich über alle Inseln aus.

		Die Häuser Korfus sehn mit dunkeln Augen

Auf unser Schiff, das still im Meer verharrt,

Die Möven ruhn, die unsern Zug begleitet,

Und unser Blick sich zu den Fernen weitet,

Indess der rauhe Fels zur Tiefe starrt.

		Bald wird das Schiff der Anker Eisen heben,

Wir ziehen weiter an der Berge Blau,

Blutrot wird meiner Sehnsucht Segel wehen

Und meine Seele wird um Gnade flehen

Für meiner Zukunft ernstes Nebelgrau. [bookmark: page184]

		*

		Egypten

		Ich möchte durch Karnaks Tempel gehn

In wundersamem Schauen,

Ich möchte Hatschepsuts Säulen sehn

Und Eleagabals Mauern.

		Ich möchte die lange Allee der Sphinx

Noch einmal im Mondlicht durchschreiten

Und der Palmen Wehn und den Klang der Syrinx

Noch einmal geniessen aus Weiten.

		Ich möchte wieder durch Wüstensand

Reiten auf Dromedaren,

Dort, wo ich die Memnonsäule fand

Und die Fellahs in krausigen Haaren.

		Ich möchte in Luxor spazieren gehn

Am Strande des Nils, des breiten, –

Nur eines wollt' ich nicht wiedersehn –

Cooks Reisende, wie sie sich spreiten. [bookmark: page185]

		*

		Assuan

		Ich habe die Beduinen gesehn

Bei Assuan im Wüstenlager,

Wo durch Zelte sauste der Winde Wehn,

Wo Männer, dürr und hager

		Bei alten Weibern den Muschelkranz

Dem fremden Gaste boten,

Und ihre Blicke im Flammenglanz

Voll Stolz und Habgier lohten ...

		Dort sah ich hocken der Frauen vier

Um ein Mädchen, das lag auf der Erde,

Sie flochten ins Haar ihr Muschelzier

Mit sonderbarer Geberde.

		Umstäubten sie mit Myrrhen und Duft

Und schmückten die zarten Glieder,

Doch als ich in ihre Nähe kam,

Riss einen Teppich sie nieder

		Und hüllt' sich in ihn mit Angst und Scheu,

Als sollte mein Blick sie beflecken –

Wie sehr ich auch bat, sie gab sich nicht frei

Und suchte sich tief zu verstecken.

		Ich flehte, den Backschisch bot ich ihr –

Da kam der Vater gegangen

Und sprach zu mir und sprach zu ihr

Und streichelte ihr die Wangen.

		Fünf Schilling gab ich – er nahm das Geld

Und duldete, dass ich sie schaue,

Von dem jungfräulichen Königsleib

Hob sich der Teppich, der graue ...

		[bookmark: page186] Ich sah zwei Augen, schwarz und gross

Und mandelgeformt, zwei Wunder,

Und über dem bronzenen Leib ergoss

Mein Blick sich tiefer hinunter –

		Ich sah den muschelgeschmückten Hals,

Braun und glänzend wie Seiden,

Zwei feste Hügel, so zierlich, als

Wollten sie Liebe leiden.

		Ich sah die junge Hatschepsut,

Wie sie vor sechstausend Jahren

In wundersamem Schönheitsglanz

Ins Leben eingefahren.

		Das Mädchen gab mir einen Blick,

Als hätt' ich es bestohlen,

Die Decke schlug es auf sich zurück

Und keiner mehr durfte sie holen.

		Ueber die Wüste strich der Wind

Und spielt' mit krausen Haaren,

Das braune Beduinenkind

Vergess' ich nicht nach Jahren. [bookmark: page187] [bookmark: page188]

		*

		Toscana

		Die Felder stehn voll brennendrotem Mohn,

Des Berges Kuppel wölbt sich hoch ins Blau,

Und mancher greisen Mutter starker Sohn

Dehnt frei die Brust im warmen Morgentau.

		In ferner Stadt erhebt sich schlank und zart

Ein spitzer Turm, gar wunderlich verziert,

Wie ein Gedanke von besond'rer Art,

Der über graue Köpfe triumphiert.

		Sehnsüchtig weht die Luft, als trüg' sie bang

Verlor'ner Zeiten Seele müd' und schwer ...

Vier Mädchen spielen sanft am Gartenhang,

Und rote Bänder flattern um sie her. [bookmark: page189]
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		*

		In der Campagna

		Noch einmal spricht Roms Macht aus hohen
Bogen,

In der Campagna Tiefe hingezogen,

Bogen, die trotzend zeitumwittert ragen

Und wesensfremd doch blieben unsern Tagen,

Steinwille, aufgebaut von Dienerhänden,

Steinstille, wie sie alte Götter spenden ...

		Der breiten Quadern festgefügter Bau,

Vergrünt von Epheu, bietet eine Schau

Gewaltiger Vergangenheit. Cäsaren

Befahlen – es gehorchten Sklavenscharen.

So hob sich aus der Vielen Fleiss gestaltet

Das grosse Werk, in dem ein Wille waltet.

		Aus Vieler Herrschaft nimmermehr ersteht

Ein Weltenwunder, das nicht untergeht.

Klein bleibt, was einer Menge Sinn erschuf,

Einen begnadet nur der Götter Ruf,

Nie haben sie sich Vielen offenbart, –

Zur Menge sprechen ist nicht Götterart.

		Aus Romas Mauern in verhalt'nem Grauen

Die Häupter seiner grossen Kaiser schauen,

Mit ihrer Bauten stolzem Heiligtum

Künden sie dem Jahrhundert ihren Ruhm ...

Doch keine spätere Zeit wird staunend stehn

Vor unsern Werken, die mit uns vergehn. [bookmark: page190]

	
		
		Im Sinnen

		[bookmark: page191]

		*

		Vier Worte

		Vier Worte gibt es, die keinen gleich,

Und jedes erschliesst dir ein herrliches Reich:

Mutter, Sprache, Vater, Land.

Umschlingst du je zwei mit innigem Band,

Dann winken dir mit treuer Hand

Muttersprache – Vaterland.

		*

		Ein Jahr ...

		Wie scheint ein Jahr, das vor uns liegt,

Gar unermesslich gross zu sein,

Und findet doch, ist es besiegt,

Raum in dem allerkleinsten Schrein.

		So dünkt uns wohl ein schweres Leid

Von unerhörter Wucht zu sein,

Doch ruhsam glättet es die Zeit

Und schliesst es oft für immer ein.

		*

		Glück und Leid

		Das Glück lenkt dich zur Oberfläche hin,

Der Schmerz nur weiss gar tief sein Lot zu senken,

Dem Frohen wird es flügelleicht zu Sinn,

Der Ernste lernt es, wehmutsvoll zu denken.

		Für Augenblicke jubelt dir das Glück,

Doch durch ein Leben folgen dir die Leiden,

Und dennoch zürne nimmer dem Geschick,

Denn reicher Segen fliesst dir zu von beiden. [bookmark: page192]

		*

		Natur

		Vermag auch nichts, dein wehes Leid zu
stillen,

Natur erhält dich ohne deinen Willen,

Zwingt dich zum Schlaf und flösst dir Hunger ein,

Sie kümmert sich nicht um der Seele Pein,

Gebietet dir zu atmen Tag und Nacht

Und sorgt, dass Zelle neben Zelle wacht.

Nimm's als ein Zeichen, zeig' dich herb und hart,

Noch braucht sie dich in ihrer starken Art,

Du bist ihr wertvoll, und gehorchst du ihr,

Zerbrichst du deinen Schmerz – dann dient sie dir.

		*

		Leid

		Und ringt sich aus deiner Seele,

Der wunden, ein Klagen los,

Ist's doch, als weine ein Kind nur

In seiner Mutter Schoss.

		Und wärst du alt an Jahren,

Und wärst du auch ein Greis –

Das Weinen deines Herzens

Klingt schmerzensvoll und leis

		Wie eines Kindes Klage,

Dem Puppen weh getan –

So eilt der Schmerz, der tiefe,

Immer die gleiche Bahn.

		Und wenn du's recht bedenkest,

Tat eine Puppe dir weh,

Und hast du's recht begriffen,

Zerfliesst dein Leid wie Schnee. [bookmark: page193]

		*

		Gesetz

		Dem Gesetz des grossen Lebens

Kannst du nimmer dich entziehen,

Und du trachtest nur vergebens,

Die gewaltige Faust zu fliehen.

		Die dich hob in jungen Jahren,

Die dich trug zu höchstem Glanze,

Wird einst auf dich niederfahren

Bei der Blätter dürrem Tanze ...

		Was in Leidenschaft begonnen,

Lass in tiefer Weisheit enden,

Und du hast ein Ziel gewonnen,

Dem die Götter Segen spenden. [bookmark: page194]

		*

		Vergessen

		Du ahnst es nicht, wie süss Vergessen ist,

Den Freund vergessen, den du masslos quältest,

Den Feind vergessen, dem du dich vermähltest,

Und alles abtun, was dich bitter störte,

Da deine Seele nie dir selbst gehörte ...

Du ahnst es nicht, wie süss Vergessen ist.

		Du ruhst in einer Wolke, weiss wie Flieder,

Und alles Böse sinkt an dir hernieder,

Und alles Gute meidet deine Bahn –

Du bist dir selber Gott und Untertan.

So schwebst du durch die Bläue deiner Träume,

Dein Hauch umküsst die goldenen Himmelssäume.

		Vor dir ein Licht, von Ewigkeiten trunken,

Und hinter dir in Abgrundnacht versunken,

Was dich gehemmt, beglückt, enttäuscht, gebunden,

Du hast ein Weltenreich in dir gefunden,

Und wie du ganz von Glanz umflossen bist –

Weisst du es erst, wie süss Vergessen ist. [bookmark: page195]

		*

		Allerseelen

		Einen Tag im Jahre schenken

Wir dem schmerzlichen Gedenken

Jener, die gestorben sind,

Uns're Lieb' umfasst sie dichter,

Ihre Gräber schmücken Lichter

Zärtlich im Novemberwind.

		Gönnen auch die Geister droben,

Die zu Göttern sich erhoben,

Einen Tag dem Menschensein?

Zünden an die Himmelskerzen

Für uns schwer bedrängte Herzen

Und gedenken uns'rer Pein?

		*

		Strophen der Liebe

		I.

		Und sagte mir ein Gott: »Gib mir dein Leben

Für deiner Liebe heisse Seeligkeit –«

Ich gäb' es hin und riefe noch im Sterben:

»Wie dank' ich dir –

Du hast mit edler Grossmut mich beschenkt –

Denn schöner als das Leben war die Liebe!«

		II.

		Welche Augen brennen am heissesten?

Die von Tränen trocken sind.

Welche Lippen zucken am schmerzvollsten?

Die vom Leide schweigen.

Welches Herz bebt in tiefster Not?

Das da bangt vor des Geliebten Tod. [bookmark: page196]

		III.

		Verbotenes Glück von selt'nen Tagen,

Durch Jahre Leides wird's gesühnt, –

Kein bitt'rer Weh, als dir zu sagen:

Du hast dein Schicksal selbst verdient.

		IV.

		O schliess' dich ein, verarmtes Herz,

Wenn deiner Liebe Träne quillt,

Und gib dem tiefverhalt'nen Schmerz

Die Lust, dass er dich ganz erfüllt.

		*

		Glückes überall

		Es ist kein Tal so eng und schmal,

Die Sonne dringt zur Tiefe,

Es ist kein Bach so flach, so schwach,

Der nicht zum Meere liefe.

		Es lebt kein Baum am Waldessaum,

Der nicht zehn Würzlein hätte,

Kein Käferlein, wär's noch so fein,

Das fände nicht sein Bette.

		Es gibt kein Herz voll heissem Schmerz,

Dem nicht ein Glück erblühte,

Und keine Seel' in Schuld und Fehl',

Die Liebe nicht durchglühte.

		Es scheint die Welt von Hass durchschwellt,

Ein arger Pfuhl der Sünden,

Und ist doch gleich ein Himmelreich,

Versteh's nur recht zu finden! [bookmark: page197]

		*

		Jugend und Alter

		Das ist die Jugend: leicht die Lasten fühlen,

In Schmerzen mit beglückter Seele wühlen.

		Das ist das Alter: schwer das Leichte tragen

Und über Freuden wehmutvoll verzagen.

		*

		Sprüche

		I.

		Lass dir die Lehre nicht verdriesslich
scheinen:

Wer zu viel Freunde sucht, hat schliesslich keinen.

		II.

		Eisen, das Funken sprüht,

Lässt leicht sich biegen,

Eisen, das längst verglüht,

Versteht zu siegen.

		III.

		Wer nicht achtet, was er nicht versteht,

Des Wissen böse Wege geht.

		*

		Freund X

		Freund X wär' wahrlich zu beklagen,

Weil er sich selber muss ertragen,

Doch diese Last fällt ihm nicht schwer –

Denn er ist leer. [bookmark: page198]

		*

		Alles gleicht sich aus

		Du klagst, dass deine Manuskripte wandern

Und fragst verzweifelt mich: was soll ich tun?

Gedulde dich, – sobald sie erst gedruckt sind,

Dann bleiben sicher sie behaglich ruhn.

		*

		Dichter gleichen ewigen Sternen

		Dichter gleichen ewigen Sternen,

Wenn ihr Licht aus Himmelsfernen

Durch die schwarze Weite streicht

Und der Menge Blick erreicht –

Funkelt schon in neuem Strahle

Ihrer Herzen Feuerschale,

Und das Volk bekrittelt und empfängt,

Was sich längst von ihnen fortgedrängt.

		*

		Künstler

		Hör' es, Künstler, der da freit,

Hohe Kunst will Einsamkeit.

Grösse darf sich nicht vermählen –

Nicht das Glück der Kleinen wählen,

Darf nicht Schmetterlinge fangen,

Muss nach gold'nen Sternen langen.

		Mit den Blicken zu den Weiten

Soll der Künstler durch die Zeiten

Einem Land entgegengehn,

Das nur seine Augen sehn.

Hör' es, Künstler, der da freit –

Hohe Kunst will Einsamkeit. [bookmark: page199]

		*

		Rat

		Mag dir das Leben tausend Kränze winden,

Wertlos sind sie, lernst du nicht überwinden,

Im Schmerze stolz, in Qualen lächelnd stehn,

Was hinter dir liegt, nicht mehr anzusehn,

Was du gefehlt hast und bereut – verachten,

Nach neuem Sieg mit wildem Mute trachten,

Aus deinen Sünden starke Brücken bauen

Und deiner Kraft wie Götterhuld vertrauen.

		Mag dir das Leben tausend Kränze winden,

Wertlos sind sie, lernst du nicht – überwinden.

		*

		Der Kreis

		Immer kleiner wird der Kreis,

Der dich hält umfangen,

Trug dich einst so fein, so leis,

Da dir Elfen sangen.

		Streckte sich, so wie du wuchst,

Wollt' nach Wolken langen,

Zu den Sternenhimmeln trugst

Du dein heiss Verlangen.

		Immer kleiner wird er nun,

Doch dir soll nicht bangen,

Treu hält dich nach letztem Tun

Einst ein Baum umfangen. [bookmark: page200]

		*

		Sünderglöcklein ...

		Und ist ein Herz erloschen

Aus deinem Freundeskreis,

Da tönt in deiner Seele

Ein Sünderglöcklein leis:

		»O hättest du erwiesen

Ihm Liebe und Geduld,

An seinem wehen Scheiden

Trägst du wohl mit die Schuld ...«

		Drum streue deine Treue

Wie gold'ne Strahlen aus –

Es trägt ein Herz, ein gutes,

Sonne in jedes Haus.

		*

		Und einmal

		Und einmal ist es zum letzten Mal,

Dass du dein Zimmer betreten,

Mit letztem Blick erschaut das Tal,

Gelitten dein letztes Beten.

		Dann schwindet auf fernen Stern dein Licht,

Dein Hauch entschwebt in Lüfte,

Und deines Lebens vollendet Gedicht

Schreibt sich in dunkle Grüfte.

		Dann flammt dein Gedächtnis in Herzen auf,

Denen du Gutes erwiesen,

Und es leuchtet verklärt dein Lebenslauf

In Seelenparadiesen. [bookmark: page201] [bookmark: page202]

	
		
		Aus dem Tschechischen

		[bookmark: page203]

		*

		Bächlein fliesst dem Bach entgegen ...

		Bächlein fliesst dem Bach entgegen

Und der Wind haucht in den Wellen,

Durch das Fenster guckt mein Mädchen

Mit den Äugelein, den hellen.

		Guck' nicht durch die Fensterscheiben,

Komm vor's Haus, ich warte hüben,

Gib ein Küsschen mir, ein süsses,

Und ich geb' dir dafür sieben!

		»Eh' ich dir nur eines gebe,

Will dir lieber Hundert schenken,

Dass die bösen Leute nimmer

Klein von meiner Liebe denken.«

		*

		Nahe bei Libitza

		Nahe bei Libitza fliesst ein Wässerlein,

Tränke mir mein Pferdchen, liebes Mädchen fein.

»Ach ich will's nicht tränken, denn es könnt' mich kränken,

Denn es könnt' mich kränken, bin ich doch so klein.«

		Sieh' mein braunes Pferdchen, wie's vertraulich
ist,

Sagst du ihm ganz leise, dass mein Schatz du bist,

Wird's den Kopf nur neigen und gehorsam schweigen,

Sagst du ihm ganz leise, dass mein Schatz du bist.

		Unter unsern Fenstern Weidenbäume blühn,

Sage mir, mein Mädchen, wer kommt zu euch hin?

»Keiner kommt gegangen, jeder flieht voll Bangen,

Jeder flieht voll Bangen, weil so arm ich bin.« [bookmark: page204] [bookmark: page205]

		*

		Bin ein hübsches Müllermädchen

		Bin ein hübsches Müllermädchen

Und gefall' bald einem,

Doch mein Herz, mein munt'res Herze,

Ei, das schenk' ich keinem.

Fern von Czaslau – fern von Chrudim

Und aus allen Gauen

Nahen Freier über Freier,

Jeder will mich schauen.

		Dieser rühmt des Blickes Feuer,

Der des Mundes Süsse,

Und der dritte wie ein Tauber,

Girrt um meine Füsse.

Was man wohl für ihn bereite,

Fragt die Muhm' der vierte,

Und der fünfte sorgt, ob ich wohl

Auch die Wirtschaft führte?

		Zehn ach! stecken schon im Hause,

Das ist ein Getriebe!

Aber keiner fragt mich selber,

Ob ich ihn auch liebe?

Kommt nur her aus allen Weiten

Böhmischer Gelände,

Hänge gern ein kleines Körbchen

Jedem an die Hände! [bookmark: page206]
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		*

		Liebchen jätet Lein.

		Liebchen jätet Lein,

Hab' es nicht gewusst,

Dass sie für den Krieg

Warben meine Lust,

Hab' es nicht gewusst, nein, nein,

Hab' es nicht gewusst.

		Liebchen jätet Mohn

Um der Liebe Lohn,

Schade um das heisse Lieben,

Schade tausendmal, mal, mal,

Schade tausendmal.

		Wenn du kommst zu uns,

Komm du nicht allein –

Nimm dir einen Kameraden,

Die Frau Mutter wird es freu'n,

Dass du nicht allein – lein, lein, lein,

Schreitest durch den grünen Hain.

		In dem grünen Hain

Warten viele dein,

Dort, mein Sohn, für all dein Lieben

Schlagen sie dich tot, tot, tot,

Schlagen sie dich tot. [bookmark: page207]

		*

		Totenklage

		Dunkle Nacht, dunkle Nacht,

Ohne Mondesschimmer,

Traurig ist die Hochzeit,

Lebt der Vater nimmer.

		Dunkle Nacht, dunkle Nacht,

Ohne Sterngeflimmer,

Traurig ist die Hochzeit,

Lebt die Mutter nimmer.

		Dunkle Nacht, dunkle Nacht,

Wie du mich erregtest,

Als du mir die Mutter

In die Erde legtest.

		Schwarzer Schacht, schwarzer Schacht,

Führ' sie mir zu Tage,

Dass ich meine Leiden

Endlich vor sie trage.

		Fang' ich an mit Klagen

Also schmerzzerrissen,

Wirst du, schwarze Erde,

Selber weinen müssen.

		(Aus dem mährischen Kreis.) [bookmark: page208]

		*

		Noli me tangere

		von Karel Dostal Lutinov

		Ich weiss, wie klein ich bin und dürftig,

Doch wenn allein dein lieber Blick

Still auf mir ruht und sich nicht trübte,

Bin ich ein König, reich an Glück.

		Leg' nicht auf's Haupt mir deine Hände,

Lass weit von mir das schöne Ziel,

Für mich genügt dein süsses Lächeln,

Das gibt der Wonne schon zuviel.

		So bleib' mir fern und sing' von weitem

In meiner Tage graues Nichts,

Sei Abendrot – nur schwinde nimmer,

Du himmlische Vision des Lichts! [bookmark: page209]

		*

		Ach není – tu – není ...

		Ach ich finde nimmer

Eines Glückes Schimmer,

Ach ich finde nimmer,

Was mich freut.

		Was mich einst beglückte,

Spülten fort die Fluten,

Ach ich finde nimmer,

Was mich freut.

		Traurig ist das Pflügen

Ohne Pflug und Pferde,

Traurig ist das Pflügen

Ohne Räderlein –

		Ach das wär' ein Pflügen

Gleich dem armen Lieben,

Gleich dem armen Lieben

Ohne Küsselein.

		Ach was sie mir geben,

Will mir nicht behagen,

Ach, was sie mir geben,

Mag ich nimmermehr.

		Geben mir den Witwer

Mit dem halben Herzen –

Hälfte nahm die Tote –

Hälfte gab er mir. [bookmark: page210]

		*

		Leid

		Grüner zarter Rasen, den ich oft beschritten,

Meine Tränen häufig auf dich niederglitten.

		Lachen auch die Augen und die Lippen singen,

Ach, aus meinem Herzen neue Tränen dringen.

		Singe nicht deswegen, dass ich fröhlich
würde,

Aber darum, dass mir leichter sei die Bürde.

		Meine wehe Trauer, einsam und verlassen,

Gleicht auf Wiesengrunde wohl dem Tau, dem blassen.

		Doch der feuchte Tau wird zärtlich Spiel den
Winden,

Nur ich Schmerzgebeugte kann kein Mitleid finden.

		(Aus slovakischen Liedern.)

		*

		Friedhof

		Grünende Wiese, du trägst

Goldene Namen,

In dich versinken so viel

Kostbare Samen.

		Sinken und sinken so schwer,

Keimen doch nimmer,

Wohl weil zu tief man sie birgt,

Fern jedem Schimmer.

		S' ist nun drei Jahre schon her,

Dass ich den Liebsten dort hüte,

Immer noch taucht nicht empor

Ach, meine Tulpenblüte! [bookmark: page211]

		*

		Verlorene Jugend

		Durch Gebirg' und Wälder rauscht die wehe
Klage:

Wo seid ihr entschwunden, meine jungen Tage?

		Meine jungen Tage kannten keine Freuden,

Meine jungen Jahre kannten nur die Leiden.

		Jugend, meine Jugend, bist mir so
entschwunden,

Wie wenn ich ein Steinchen würf' zum Flutengrunde.

		Selbst der Stein im Wasser weiss sich noch zu
drehen,

Doch um meine Jugend ist es längst geschehen ...

		(Aus slovakischen Liedern.)

	content/0114.jpg





content/0187.jpg





content/0162.jpg





content/0135.jpg





content/0123.jpg





content/0204.jpg





content/0110.jpg





content/0092.jpg





content/0068.jpg





content/0048.jpg





content/0079.jpg





content/0074.jpg





content/0016.jpg





content/0001.jpg





content/0036.jpg





content/0020.jpg





